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Der Einladung, für dieses Jahrbuch eine Schilderung des 
Lebenslaufes meines Vaters niederzuschreiben, bin ich mit 
Freuden gefolgt. Ist es schon an sich naheliegend, dass die 
Pietät den Sohn treibt, die Lebensgeschichte des Vaters weiteren 
Kreisen mitzuteilen, so lag ein besonderer Grund, gerade mir 
diese Aufgabe zu übertragen, in dem Umstände, dass der ver- 
storbene Historiker, wenngleich in der wissenschaftlichen Welt 
viel genannt, doch in den letzten Jahrzehnten so zurückgezogen 
lebte, dass überhaupt nur sehr wenige vermocht hätten, aus 
eigener Wahrnehmung über ihn zu berichten. Mit Freuden bin 
ich der Einladung gefolgt, gerade in diesen Blättern zu schreiben, 
weil ich dadurch in die Lage komme, die Schicksale eines 
treuen Sohnes der ostfriesischen Erde zunächst seinen Lands- 
leuten zu erzählen. 

Die Quellen, welche mir zur Abfassung des nun folgenden 
Lebenslaufes zur Verfügung standen, sind bald aufgezählt. 
Hauptsächlich ist es der Briefwechsel des Verstorbenen, der 
ungewöhnlich reichhaltig ist, dann das literarische Tagebuch, 
welches jedoch manche Lücken aufweist und im Jahre 1866 
endet, endlich einige Aufzeichnungen über Hauptmomente im 
Leben. Nebenher gehen meine eigenen Erinnerungen, die aber 
erklärlicherweise erst für die letzten Jahrzehnte in Betracht 
kommen. 



Jahrbuch der Qesellsch. f. b. E. a. vaterl. Altertümer zu Emden, Bd. XYI. 
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I. Jugend und Studienzeit 1822—1846. 

Die Familie Klopp war in Leer seit langer Zeit ansässig. 
Die ersten schriftlichen Nachrichten stammen von Bruno Klopp, 
dem Urgrossvater von Onno Klopp, der im Jahre 1760 als 
Bürgervorsteher daselbst lebte. Onnos Vater, Wiard Klopp, 
wurde Teilhaber der Firma Bünting & Co. in Leer. Er war 
im Jahre 1791 geboren und gehörte zu jenen, die 1812 unter 
der französischen Fremdherrschaft für den Feldzug ausgehoben 
wurden. Er besass jedoch die Mittel, sich einen Stellvertreter 
zu beschaffen, und blieb so vor dem Schicksale bewahrt, wel- 
ches neben vielen Tausenden auch seinen Ersatzmann ereilt-e, 
von den russischen Schneefeldern nicht mehr heimzukehren. 
So wenig Wiard Klopp sich getrieben fühlte, für die Napoleoni- 
schen Eroberungsgelüste mit seinem Leben einzustehen, so sehr 
begeisterte er sich für die Befreiung des Vaterlandes von der 
Herrschaft Bonapartes. Er griff im Jahre 1813 zu den Waffen 
und machte den Befreiungskrieg als freiwilliger Jäger unter der 
Fahne des ostfriesischen Landwehrbataillons mit. Im Jahre 
1814 kehrte er mit der Medaille ,,Preussens tapferen Kriegern" 
auf der Brust aus Frankreich zurück. 

Zwei Jahre danach freite Wiard Klopp um Clara Elisabeth 
Henriette Verfoord aus Vechta in Oldenburg. Er schrieb darüber 
in seine Familienchronik : 1816, Juny 5. wurden wir von dem Pre- 
diger Lenz hieselbst getraut, der sich dabei der Textesworte be- 
diente: Selig sind, die reinen Herzens sind, denn sie werden Gott 
schauen. Das fünfte aus dieser mit zwölf Kindern gesegneten Ehe 
war Onno, und der Vater trug über dessen Geburt in die Fa- 
milienchronik ein: 1822 am 9. October Abends 8V2 Uhr wurde 
meine liebe Frau abermals von einem gesunden Knaben ent- 
bunden, den wir in der durch den Herrn Superintendenten Doden 
am 21. Oktober abgehaltenen Tauf handlung Onno benannten. 

In derselben Chronik lesen wir dann von der Hand der 
Mutter Onno Klopps : 1833 am 10. Mai des Morgens um VgS Uhr 
wurde ich glücklich von unserem 12ten Kinde entbunden und 
am löten Mai nahm der liebe Gott mir meinen innig geliebten 
Gatten des Morgens um 11 Uhr zu sich. Ihm ist wohl bei 
seinem himmlischen Vater, wo er den Lohn seines redlichen 
Wollens und Wirkens empfängt.. Unser Kind wurde am 18. 



— #3 — 

Mai an dem Sarge seines Vaters getauft und mit dem Namen 
Weert benannt. Die heilige Taufe wurde abgehalten von dem 
Prediger Stracke, der sich dabei der Textesworte bediente : 
Ich will bei Dir sein, ich will Dich nicht verlassen, noch ver- 
säumen (Josua 5 V. 1). Die Parentation wurde gehalten von 
dem Superintendenten Lenz, die Textes werte: Was Gott thut, 
das ist wühlgethan. 

Wiard Klopp starb an einer akuten Krankheit, als Onno 
erst elf Jahre alt war. Von da an lag die Erziehung der grossen 
Kinderschaar und die Wahrung des Vermögens in den Händen 
der vortrefflichen Mutter, welche übrigens aufs beste beraten 
war durch den älteren Bruder ihres Mannes und Vormund der 
Kinder. Onno Klopp schildert diesen seinen gleichnamigen 
Pathen, der 1864 im Alter von 84 Jahren starb, als einen 
rechtlichen, braven, in aller Beziehung ehrenwerten Mann. 
Seinem Einfluss hatte es Onno wohl zumeist zu verdanken, dass 
er nach Vorbereitung auf dem Progymnasium zu Leer und durch 
Privatunterricht Ostern 1838 das Gymnasium zu Emden besu- 
chen durfte. 

Seine Mutter reiste mit ihm nach Emden und übergab 
ihn dort einer braven Witwe in Kost und Pflege. Dieselbe 
sorgte mütterlich für ihn, und er bedauerte im späten Alter 
noch oft, nicht besser auf sie gehört zu haben. Es galt vor 
allem seinen ungemässigten Studieneifer auf ein richtiges Mass 
zu beschränken. Von jener Zeit her scheint er schon die Ge- 
wohnheit des Arbeitens in die Nacht hinein angenommen zu 
haben. Die Art der Erholung, um 9 Uhr abends noch an den 
Delft mit den Kameraden spazieren zu gehen, sagte der guten 
Frau auch nicht recht zu. Aber was wollte sie machen, wir 
gingen, erzählte Klopp später mit Bedauern. Es war eben nie- 
mand da, der dem vaterlosen Jüngling hätte imponieren können. 

Schon damals pflegte er eine rührende Anhänglichkeit an 
das elterliche Haus. Wie oft machte er den beschwerlichen 
Weg von Emden nach Leer ganz zu Fuss, selbst wenn er nur 
einen Tag zu Hause zubringen konnte. Er gestand später oft, 
dass es unklug von ihm gewesen sei, sich den Strapazen dieser 
Märsche zu unterziehen. 

Von seiner glühenden Lernbegierde konnte vor allem sein 
Privatlehrer im Griechischen erzählen, an den er sich, weil in 

1* 
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Leer für das Obergymnasium nicht genügend vorbereitet, wen- 
den musste. Es ist schwer zu sagen, wer eifriger war, der 
Lehrer oder der Schüler, indem der erstere regelmässig im 
Einverständnisse mit dem letzteren die Lektion um ein Be- 
deutendes verlängerte. Die Methode dieses Lehrers scheint 
eine sehr zweckmässige gewesen zu sein, denn er brachte den 
fleissigen Schüler in kurzer Zeit weit voran. 

Der junge Gymnasiast errang demgemäss in hervor- 
ragender Weise das Wohlgefallen des Direktors Brandt. Wenn 
dieser rühmte, dass seine Schüler oft noch die Mitternachts- 
stunde bei der Studierlampe anträfe, so war an erster Stelle 
Onno Klopp gemeint. Und doch bedauerte dieser in späteren 
Jahren oft jenes Lob. Er beglückwünschte vielmehr seine Söhne, 
denen er die liebevolle und väterliche Obhut in einem geistlichen 
Pensionat zuwenden konnte, dazu, dass dort die gesamte 
Lebensweise, auch der Lerneifer, in den gehörigen Bahnen ge- 
halten wurde. Eine aussergewöhnliche Pietät waltete bei 
Onno Klopp für seine Lehrer vor, welche bei diesen Verwun- 
derung erregte. Als er einige Zeit nach abgelegtem Abiturienten- 
Examen sich seinem verehrten Direktor wieder vorstellte, 
äusserte dieser gerührt : Sie sind der Einzige, der zurückkommt. 
Auch an dem Lehrer in der Mathematik hing Klopp trotz 
dessen pädagogischer Ungewandtheit in besonderer Weise, wie 
er sich denn im Studium der Mathematik stets auszeichnete. 

Von Neigung zur Geschichte scheint sich in der Gym- 
nasialzeit noch nichts gezeigt zu haben. ^) Die erste Anregung 
dazu kam erst in Göttingen durch einen Kommilitonen, der sich 
mit Tilly beschäftigte. Dagegen erzählte Klopp öfter, dass 
schon als Kind grosse Katastrophen in der Weltgeschichte ihn 
mächtig ergriflFen und beschäftigt hätten und ein starker Sinn 
für Gerechtigkeit ihn angetrieben habe nach dem Schuldtragen- 
den an solchen Katastrophen zu suchen. 

Die wenigen Jahre der Studienzeit in Emden hatte Onno 
Klopp sehr pflichtgetreu ausgenützt. Er hatte seinen Geist mit 
festen Grundlagen des Wissens ausgerüstet, aber dabei seine 
Körperkräfte überangestrengt. Er sah so abgezehrt aus, dass 
man im Stillen für seine Gesundheit bangte. 



*) Vgl. jedoch unten S. 10 Anm. 
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Das von dem Kgl. Kommissarius Telting und dem Direktor 
Brandt unterzeichnete Maturitätszeugnis für Onno Klopp vom 
24. März 1841 hat folgenden Wortlaut: Er zeichnete sich in 
der Schule durch Gehorsam und Bescheidenheit, Offenheit und 
Wahrhaftigkeit, Ruhe und Verträglichkeit, ausserhalb derselben 
durch völlig unbescholtene Sitten und durch untadelhafte Auf- 
führung aus. Seine sittliche Aufführung verdient daher sehr 
gut genannt zu werden. Fleiss und zwar Schulbesuch sehr 
gut, Aufmerksamkeit sehr gut, häuslicher Fleiss recht gut. 
Kenntnisse in der Religion recht gut, in der deutschen Sprache 
sehr gut, in der lateinischen Sprache sehr gut, in der griechi- 
schen Sprache sehr gut, in der französischen Sprache sehr 
gut, in der hebräischen Sprache sehr gut, in Geschichte und 
Geographie sehr gut, in der Mathematik vorzüglich gut, in der 
Physik sehr gut. Nach vorgängiger sorgfältiger Prüfung und 
Beratung ist dieses Zeugnis erster Klasse nach gewissenhafter 
Ueberzeugung beschlossen und ausgefertigt von der Maturitäts- 
Prüfungs-Kommission des Gymnasiums zu Emden. ^) 



*) Das „Zeugnis-Buch" der „Gelehrten Schule" und des Gymnasiums 
zu Emden für die Jahre 1827—1817 enthält ausser dem oben abgedruckten 
Zeugnisse folgende Charakteristik, deren Mitteilung wir der Freund- 
lichkeit des jetzigen Direktors, Prof. Dr. Schüffler, verdanken. Der 
Verfasser ist ohne Zweifel der damalige Direktor Brandt (später Direktor 
des Andreanums in Hildesheim). Da sich in dem Zeugnis - Buche von 
andern Abiturienten eine Charakteristik nicht findet, so scheint es der 
Ausdruck besonderer Hoffnungen zu sein, wenn Onno Klopp als der ein- 
zige eine solche erhalten hat. 

Charakteristik 
des Abiturienten und künftigen Studiosus philosophiae, Onno Klopp, 

aus Leer. 

Der Abiturient Onno Klopp, Sohn des verstorbenen Kaufmanns Klopp 
zu Leer, geb. zu Leer d. 9ten Oct. 1822, welcher Ostern 1841 das Gym- 
nasium zu Emden mit dem Zeugnisse der Reife erster Klasse verlassen 
hat, um sich dem Studium der Philologie zu widmen, besitzt einen klaren, 
leichtfassenden Verstand, ein gesundes, treffendes Urtheil, ein sehr gutes 
Gedächtniss. Es fehlt seinem Geist nicht an Productivität und Kom- 
binationsgabe; in der Darstellung seiner Gedanken zeichnet er sich durch 
Klarheit, Ruhe und Leichtigkeit in der Behandlung der Forin und des Stoffes 
aus. Lebendigkeit und Einbildungskraft tritt verhältnissmässig weniger 
stark bei ihm hervor. 

Während eines dreijährigen Aufenthaltes auf dem hiesigen Gym- 
nasium haben seine Lehrer die Tugenden des Fleisses, der Ordnung, des 
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Mit diesem Zeugnis reiste Klopp im Mai 1841 auf die 
Universität Bonn. Er hörte hier in seinem ersten Semester 
Alte Kunstgeschichte bei Welcker, Geschichte der homerischen 
Gesänge bei Ritschi, Vergleichende Völkergeschichte bei Arndt, 
Horaz Episteln bei Schopen. Dann im zweiten Semester: Ge- 
schichte der Griechischen Tragödie bei Ritschi, Geschichte der 
Philosophie bei Fichte, Römische Antiquitäten bei Schopen, 
Taciti Germania bei Arndt, Goethes Faust bei Düntzer, Ge- 
schichte der deutschen Poesie bei Loebell und Demosthenes 
olympische Reden gleichfalls bei Schopen. 

Klopp trat dem Corps Guestphalia bei. Mit reiferem Alter 
jedoch sah er in der an den deutschen Universitäten gepflegten 
Art des studentischen Lebens manche Nachtseite und beklagte 



Gehorsams, der ruhigen Besonnenheit in ihm erkannt und ihn als einen 
Jüngling von gutem Herzen, von Wahrhaftigkeit und Treue schätzen 
gelernt. 

Sein Körper ist durchaus wohlgebildet, seine Gesundheit fest; die 
Sinne gesund, der des Auges jedoch steht etwas zurück, so dass er bei 
mathematischen Demohstrazionen an der Tafel, wenn er fem sass, sich 
bisweilen der Brille bediente. Die Sprache bewegt sich leicht und unge- 
hindert, die Stimme ist wohltönend. Seinem Wesen fehlt es nicht an 
Gewandtheit, so oft er nicht durch eine jugendliche Blödigkeit,*) welche 
jedoch, als nicht aus fehlerhafter Schwäche hervorgehend, der männlichen 
Reife weichen wird, befangen ist. 

Da nun ferner der Abiturient Klopp keineswegs zu denjenigen 
Naturen gehört, welche wohl die Neigung, manchmal auch die Kraft 
haben, eine grosse Menge gelehrten Wissens in sich aufzunehmen, dabei 
aber unfähig sind, etwas eigenes zu schaffen und mittheilend und be- 
stimmend auf andere einzuwirken, weil es ihnen an innerem Leben, an 
Tiefe, Liebe und Begeisterung fehlt ; da derselbe stets ein für das Wahre, 
Gute und Schöne empfängliches Gemüth gezeigt hat, und da er nicht 
durch äussern Zwang genöthigt, nicht durch beengende Verhältnisse ge- 
drängt, sondern durch freie Wahl bestimmt, sich dem Schulfache gewid- 
met und, auf die Grösse der Forderungen und Leistungen, der Entsa- 
gungen und Aufopferungen, welche mit dem Stande und Amte theils an 
sich, theils unter den gegebenen Verhältnissen verbunden sind, aufmerk- 
sam gemacht, den gefassten Entschluss mit dem Bekenntnisse, dass das 
Lehramt ihm vor allen ihm bekannten Berufsarten lieb sei, festgehalten 
hat, so scheint man bei der günstigen Beschaffenheit seiner Anlagen zu 
der Annahme berechtigt zu sein, dass man in ihm künftig ebensowenig 
einen handwerksmässigen oder gewissenlosen, als einen unter der Masse 
todten Wissens erliegenden, in pedantischem Formalismus sich und seine 

*) norddeutscher Provinzialismus für „Schüchternheit". 
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namentlich den Verlust an Zeit, den er durch die Beteiligung 
am studentischen Leben für die Studien erlitten hatte. In 
dieser ersten Zeit des Aufenthaltes in Bonn spielt eine kleine 
Anekdote, die ebensosehr zur Charakterisierung des biederen 
Sinnes von Onnos Mutter als seiner pietätvollen Haltung dient. 
Klopps Mutter wollte ihren eigenen Sohn nicht Herr nennen, 
wenn auch nur in einer unschuldigen Brief-! Adresse. Das Re- 
sultat für diesen war, dass ihn seine Gefährten, denen von 
ungefähr eine solche Adresse in die Hände fiel, mit dem Spotte 
darüber so lange ärgerten, bis er seine Mutter bat, doch in 
Gottes Namen die vier Buchstaben hinzuschreiben, die ihr 
niemand übel nehmen würde. Erst diese euidringlichen Vorstel- 
lungen führten zu dem gewünschten Resultate. 



Schüler ertödtenden Lehrer erblicken werde. Ob er sich aber bloss zu 
einem kenntnissreichen, geschickten und thätigen Lehrer, oder auch zu 
einem Bildner der Jugend im edleren und höheren Sinne entwickeln 
werde, das wird von der Richtung seines geistigen Lebens in der näch- 
sten Zukunft, von dem Geiste, in dem er die Wissenschaften ferner 
treiben lernt, von der Tiefe und Richtigkeit der Einsicht, die er in 
menschliche Weisheit und göttliche Wahrheit gelangt (sie!), abhängen, 
und lässt sich gegenwärtig nur so viel sagen, dass er die Fähigkeit zu 
dem Besseren und Höheren in sich trägt, wie wohl sein geistiges Wesen, 
wenn man sich dieses ürtheil erlauben darf, zur Zeit noch nicht soweit 
entwickelt ist, dass man eine feste Entschiedenheit der Richtung un- 
zweideutig an ihm wahrnehmen könnte. 

Ausgefertigt im Namen und unter Mitwirkung des Collegii der 
oberen Lehrer. 

Emden, d. 25sten April 1841. 
Obiges Zeugniss wird von uns, 

soweit wir uns durch die Maturitäts-Prüfung des Abiturienten 
Onno Klopp zu einem Urtheile über dessen Fähigkeit zum Lehrerstande 
in den Stand gesetzt sehen, 
bestätigt. 

Emden, d. 25sten April 1841. 

Mitglieder der Prüfungs-Kommission 
zu Emden 
In fidem Brandt. 

Femer bewahrt das Archiv des Emder Gymnasiums des 19jährigen 
Onno Klopp lateinisches Zulassungsgesuch zur Prüfung sowie seine 
Prüfungsarbeiten im Deutschen, Lateinischen, Griechischen, Franzö- 
sischen, Hebräischen und in der Mathematik mit den Urteilen der 
Lehrer (Krüger, Brandt, Tüemann, Bleske, Prestel), die charakteristisch 
genug sind, um hier ebenfalls teilweise mitgeteilt zu werden. 
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Zu Beginn des Sommersemesters 1842 finden wir Onno 
Klopp in Berlin. Er hörte daselbst : Die Antigone des Sopho- 
kles bei Boeckh, Metrik und Logik bei Trendelenburg und 
Neuere Geschichte vom 16. Jahrhunderte an bei Raumer, end- 
lich über die Gegensätze des Katholizismus und Protestantis- 
mus bei Neander. Dann im Wintersemester 1842/3: Jesaias 
und die Leidens- und Auferstehungsgeschichte bei Hengstenberg, 
Hebräerbrief, Dogmengeschichte und die katholischen Briefe 
bei Neander. 

Professor Neander stellte Onno Klopp im Januar 1843 
folgendes Zeugnis aus : Der stud. theol. Herr Klopp ist mir als 
ein durch inneren Beruf zum Studium der Theologie gelangter 
und für dieses Studium tüchtiger, durch Fleiss und Eifer aus- 



Zulassungsgesuch: Cum tempus appropinquaret, quo vobis, 
clarissimi humanissimique viri, quantum litteris provectus sim, exami- 
nandum erit, ut judicare possitis, legibusne de maturitate juvenum, qui 
in academiam migraturi sunt, satisfaciam, sequentibus verbis, ut, qua 
ab initio eruditionis meae usque ad hoc tempus usus sim institutione 
intelligatis, brevi de Tita mea exponam. 

Natus sum patre mercatore Leerae ante diem septimum Idus 
Octobres anni millesimi octingentesimi vicesimi secundi nomenque mihi 
datum est Onno Klopp. Pater meus, ut jam a puero omnia, quibus vires 
sufficerent, discerem, me quattuor annos natum magistro ludi tradidit. 
Jam vero, postquam ad id aetatis veni, ut in alias quoque res Studium 
conferre possem, me et ipsum cupientem iisdem praeceptis atque in eadem 
institutione formari jussit, quibus fratres mei natu majores utebantur. 
Atque praeterea vehementer mihi erudiendo consuluit, unde facile intelligi 
potest, quantopere mors carissimi patris mihi nocuisset, praesertim cum 
illo tempore vix natus essem decem annos, nisi mater (iilectissima omnia, 
quae pater sapientissime instituerat, continuasset. Vidua enim cum 
undecim liberis et octo quidem filiis, quorum natu maximus vix ad 
quartum decimum annum pervenerat, relicta, praeceptorem domesticum 
nobis habebat, cujus disciplina institutus sum usque ad duodecimum 
annum. 

Illo autem tempore cives Leerani, quod jam diu vehementer opta- 
verant, ut Leerae progymnasium, quod dicunt, constitueretur, ab eis, qui 
toti rei fcholasticae praepositi sunt, impetraverunt. Neque vero difficile 
est ad intelligendum, eam scholam statim ab initio nulla ratione talem 
fuisse, quae aliis fcholis ejusdem generis aemularetur. Quo factum est, 
ut ipse linguae latinae paene prorsus inscius primae classi adscriberer. 
Atque cum omnino Schola Leerana non ita instituta esset, ut pueris, qui 
ftudiis doctrinisque sese dedituri essent, satisfaceret, privata institutione 
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gezeichneter junger Mann, von dessen Leistung im Dienste der 
Kirche sich Vieles erwarten lässt, bekannt. Ebenso Professor 
Hengstenberg : Der stud. theol. Herr Klopp ist dem Unterzeich- 
neten als ein fleissiger und für seinen Beruf eifriger junger 
Mann, der es verdient in jeder Weise in der Vorbereitung auf 
denselben gefördert zu werden, bekannt. Berlin, 8. Januar 1843. 
In ausführlichen Briefen an seine Mutter erörterte Klopp, 
dass er kein weiteres Semester mehr in Berlin zubringen 
möchte, sondern dass es ihn wieder nach Bonn hinziehe. 
Unter anderem führt er in einem Schreiben vom 6. April 1843 
aus: Ich bin dieses tollen Berliner Lebens und Treibens satt 
und müde und sehne mich nach Ruhe und Zurückgezogenheit, 
insofern man den Aufenthalt in einer schönen anmuthigen Ge- 

et Ehrlenholtzii rectoria et Beeri conrectoris, virorum clarissimorum, prae- 
cipue in lingua graeca discenda usus sum. 

Paucis annis post, cum conditio fcholae atque institutio, qua apud 
clarissimos iUos vires utebar, mihi non amplius sufficeret, ad Emdanam 
Scholam atque vestram institutionem, viri doctissimi, quos hie praecep- 
torea habui, me conferre non dubitavi, praesertim cum illi viri, quos 
supra nominavi, vehementer mihi auctores essent. übi quosnam, viri 
clarissimi doctissimique, per triennium in prima classe versatus, in 
rtudiia progressus fecerim, jam vobis erit examinandum, Jam vero possum 
scriptores illos librosque addere, quos per hoc tempus legerim, et in 
quibus rebus discendis maxime versatus sim, sed nolo plura addere, quam 
quae mihi maxime videntur esse necessaria. 

Quam ob rem restat, ut dicam aliquid de consilio, quod per vitam 
sequi mihi propositum est. Nam cum jam a puero semper mihi summae 
omnium rerum maximoque ftudio dignae viderentur esse litterae, ut 
quae doctissimorum virorum ftudia invenissent, ea discerem et in usum 
meum converterem: tum maxime hoc tempore, quo eo usque mihi pro- 
gressus esse videor, ut ftudium operasque meas in iis discendis quam 
latissime extendam. Accedit, quod in animo habeo, quae ipse ftudio meo 
assecutus sum, ea cum aliis quoque communicare, quia tali modo et 
patriae et litteris plurimum mihi profuturus esse mihi videor. Quam 
ob rem philologiae, quam dicunt, ftudium mihi proposui, cui, ne desit, 
quod firmissimum omnis fcientiae fundamentum jactum est, theologiae 
ftudium, quantum maxime fieri poterit, adjungam. 

Das Thema des deutschen Aufsatzes lautete: Wie muss der 
Jüngling seine Leetüre einrichten, damit sie ihm nicht schade, sondern 
nütze? Von dem Lehrer des Deutschen, dem Konrektor Dr. E. Ejüger,^) 

^) Ueber diesen, namentlich auch als Musiker bedeutenden Lehrer 
vgl. Prüfer, Briefwechsel zwischen Karl v. Winterfeld und Eduard Krüger 
(Leipzig 1898), und Jahrbuch XV (1902) S. 396. 
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gend fern vom Gerassel Berlins mit Recht wohl so nennen 
kann. Ich bin es satt, den Berliner Staub zu kauen und zu 
schlucken, der sich in den Mund hineindrängt, man mag ihn 
so fest zumachen, wie man Lust hat. Im Sommer Hitze und 
Staub, ohne ein erquickendes Lüftchen als die Wirbel, die an 
den Strassenecken sich erheben und Wolken von Staub mit 
sich führen, im Winter Schmutz und Koth, immerfort Droschken- 
Gerassel und Geschrei und Lärm, das ist das Charakteristische 
von Berlin. Man fühlt sich hier nirgends wohl, denn was man 
hier Ausgezeichnetes hat, die Genüsse der Kunst, Theater und 
Oper, haben nicht den Reiz für mich, dass ich Berlin deshalb 
vorziehen möchte. 

Sein drittes Universitätsjahr verbrachte Klopp demnach Avie- 
der in Bonn. War er 1841/2 daselbst als der philosophischen Wis- 
senschaften beflissen immatrikuliert, so ist er im Abgangszeug- 
nisse von Berlin als der Theologie beflissen aufgeführt und 1843/4 
in Bonn gleichfalls als Studierender der evangelischen Theologie. 

Die Vorträge, welche er im Sommersemester 1843 in Bonn 
hörte, waren folgende: Moral und neuere Dogmengeschichte bei 
Nitzsch, Kirchengeschichte, die Korintherbriefe und Christliche 
Kunstgeschichte bei Kinkel, Synopse der drei ersten Evangelien 
bei Sommer. 

Im Wintersemester 1843/44 folgten dann: Dogmatik bei 
Nitzsch, Kirchengeschichte und Kirchliche Archäologie bei Kinkel 
und Griechische Geschichte bei Aschbach. 



wurde Klopps Arbeit, wie folgt, zensiert: „Die grosse Gewandtheit der 
Sprache, des Ausdrucks und der Ideenverbindung, welche diese Arbeit 
des Abiturienten Klopp auszeichnet, wird durch die Unsicherheit der 
Einleitung nur um Weniges beeinträchtigt. Der ganze Eindruck der 
Arbeit, verglichen mit den regelmässigen Schulaufsätzen seit einem Jahre, 
sprechen für die Censur Nr. 1." 

Unter den lateinischen Aufsatz: „Ti. et C. Gracchi quid secuti 
sint quaeritur" schrieb der Direktor Brandt: „Diese Arbeit des Abiturien- 
ten Klopp legt ein vortheilhaftes Zeugniss über seine geschichtlichen 
Kenntnisse ab. Er geht ohne Umschweife auf den Gegenstand ein, be- 
handelt denselben mit genügender Ausführlichkeit und verbindet mit hin- 
reichender Sachkenntniss ein richtiges historisches Urtheil • . . Die 
Sprache bewegt sich in meistens gefälligen und dem Character des histo- 
rischen Stils der Römer angemessenen Perioden. In der Wahl der ein- 
zelnen Ausdrücke hat der Verfasser sich selten versehen u. s. w. (Prä- 
dikat: recht gut). 
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Im Frühjahre 1844 wendete Klopp sich nach Göttingen. 
Am 30. April 1844 wurde Onno Klopp als der Theologie und 
Philologie Beflissener unter die Zahl der hiesigen Studierenden 
aufgenommen, heisst es in dem Abgangszeugnisse der Univer- 
sität Göttingen vom 21. Januar 1845. 

Klopp hörte hier im Sommer 1844 die Genesis und aus- 
gewählte Stücke des Pentateuch bei Bertheau, die Bacchides 
des Plautus bei Schneidewin, Thucydides bei von Leutsch, 
Archäologie bei Hermann und Psychologie bei Ritter. Dann 
im Winter 1844/5 : Piatos und Xenophons Symposien bei Her- 
mann, die Wolken des Aristophanes bei Schneidewin, Religions- 
philosophie bei Ritter und den Brief an die Kolosser bei 
Lünemann. 

Zu Weihnachten 1844 traf die Familie Klopp ein harter 
Schlag. Einer von Onnos jüngeren Brüdern war als angehender 
Kaufmann in Bremen in Stellung. Bei einem Spaziergange auf 
dem Walle begegnete Nicolaus Klopp mit mehreren Freunden 
betrunkenen Matrosen. Wahrscheinlich fielen von Seiten der 
jungen Kaufleute einige spöttische Bemerkungen über die An- 
getrunkenen, infolgedessen einer derselben mit einem Stilet auf 
Onnos Bruder zurannte und ihn mit der tödlichen Waffe nieder- 
stach. Der unglückliche junge Mann starb am nächsten Morgen 
an innerer Verblutung. Der von Göttingen aus an seine Mutter 
gerichtete Brief Onnos ist ein schöner Beweis der innigen 
Familienbande, die zwischen allen Teilen bestanden. Onno 
schrieb unterm 29. Dezember 1844: Theure Mutter! Ich habe 
mich nun hingesetzt, um Dir etwas Tröstliches zu schreiben, 
woher ich das aber nehmen soll, weiss ich nicht. Es ist ein 
Schnitter, der heisst Tod, hat Gewalt vom höchsten Gott, sagt 
ein altes Wort, und unsere Augen bezeugen es. Ich habe mirs 
jetzt so oft vorgebetet und vorgedacht, dass ich es auch hin- 
schreiben muss. Arme, liebe Mutter ! Halt Dir nur die Tröster 
fem, die da kommen und reden, dass Du noch neun Kinder 
hättest, als wenn der fressende Schmerz ein Rechen - Exempel 
wäre. Warum soll der Schmerz einer Mutter, die von vier oder 
drei das eine verliert, grösser sein, da doch Jeder von uns mit 
denselben Wurzeln in Deinem Herzen festgewachsen ist! Dein 
Schmerz ist mir zu heilig, als dass ich ihn verringern möchte, 
und der Gegenstand des Schmerzes ist mir zu werth, ist mir 
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namentlich in der letzten Zeit zu sehr ans Herz gewachsen, 
als dass ich sagen sollte: traure nicht um ihn, Du wirst ihn 
wiedersehen. Ja klage und weine, er ist es werth, das muss 
ihm Freund und Feind bezeugen. 

Die Studien, auf welche sich Onno Klopp jetzt mit allem 
Eifer warf, Hessen ihm nicht lange Zeit Trauergedanken nach- 
zuhängen. Anfang 1845 machte er sich an die schriftlichen 
Arbeiten für die höhere Schulamtsprüfung. 

Unterm 6. Mai 1845 berichtet Klopp seiner Mutter über 
den Gang des Examens. Ich habe,, schreibt er, Ursache bis 
jetzt mit meinem Examen völlig zufrieden zu sein. Ich war 
gestern bei Professor Hermann, vor dem ich am meisten bange 
war, und erhielt von diesem gute Nachricht. Er erkannte 
meine Arbeit als eine ,, gediegene und selbständige" an, ver- 
hehlte mir freilich nicht, dass er in manchen Dingen noch 
etwas anderes gewünscht hätte, aber setzte gleich hinzu, dass 
die Schuld daran nicht sowohl an mir, als an ihm selbst läge, 
weil er in der Stellung des Themas sich etwas versehen habe. 
Deshalb mache er mir darüber gar keinen Vorwurf und ver- 
sprach mir zu meinem grossen Leidwesen, dass er mich 
deshalb im mündlichen Examen von dieser Seite anfassen 
wolle. Indess hat er da nur höchstens 3 Stunden, und ich 
hoffe mich so gestellt zu haben, dass ich wenigstens in Haupt- 
sachen mich nicht blamieren kann. Aber man muss sich 
überhaupt mit dem mündlichen Examen auf sein gutes Glück 
verlassen; mit dem Grundsatze, immer fort zu räsonnieren, 
kommt man nicht durch, weil es Latein geht, und da mag das 
Räsonnieren wohl schwer fallen. Ueber meine andern Arbeiten 
weiss ich nichts als eine Andeutung über die historische aus 
dritter Hand. Indess macht diese mir weniger Sorgen, denn 
soviel getraue ich mir immer wohl sagen zu dürfen, ich bin 
überzeugt, dass sie nicht schlecht sein kann. Jener, der mir 
etwas darüber sagte, Nöldeke, ein ehemaliger Mitschüler von 
mir, der jetzt als Candidat der Theologie sein philologisches 
Examen machen will, hatte den Professor Havemann beim 
Durchlesen meiner Arbeit getroffen, wo also Havemann selbst 
noch kein bestimmtes Urtheil darüber gefällt hatte, sondern 
nur einige gelegentliche Aeusserungen darüber that. Wie dem 
auch sei, ich habe darüber viel weniger Sorge. Von der dritten 
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Arbeit weiss ich freilich weder zum Guten noch zum Bösen 
etwas, allein so streng rechtlich Ritter auch ist, so ist er 
doch sonst herzensgut und verlangt nicht mehr als man leisten 
kann. Bei ihm bin ich überhaupt am wenigsten in Gefahr, 
weil er nicht so sehr die Masse Kenntnisse, die man aufge- 
speichert, zu beurtheilen hat, als den Standpunkt der Bildung 
überhaupt. 

Das Thema der pädagogischen Prüfungsarbeit war: Soll 
die griechische oder die lateinische Sprache im Gymnasial- 
Unterrichte den Vorzug haben. Die Zensur des Professors 
Ritter darüber lautete: Die Arbeit giebt die Hauptmomente 
zur Entscheidung der vorliegenden Frage richtig an. Eine ge- 
nauere Entwicklung derselben ist nicht versucht worden. Die 
Weise der Untersuchung hat eine ruhige Haltung, erlaubt sich 
jedoch auch hie und da voreilige Folgerungen. Dass der Ver- 
fasser über Zweck und Mittel des gelehrten Unterrichtes und 
über das passende Verhältniss beider zu einander sich Rechen- 
schaft zu 'geben gesucht hat, lässt sich nicht verkennen. 

Das Thema der historischen Prüfungsarbeit war: Die 
katholische Theologie und der katholische Clerus in Deutsch- 
land in den letzten Jahrzehnten vor Luthers Auftreten. Das 
Urtheil des Professors Havemann über diese Arbeit hat folgen- 
den Wortlaut : Die vorstehende Abhandlung ist im Allgemeinen 
eine gelungene zu nennen. Die wichtigsten Momente treten in 
den Vordergrund, die Grundursachen der grossen geistigen Be- 
wegungen sind schlicht verzeichnet und in der Art, wie sie 
sich geltend machen, verfolgt. Dass im Verhältniss zu der 
Grösse des Gegenstandes manche Einzelheiten zu sehr hervor- 
gehoben sind, mag darin Entschuldigung finden, dass sich bei 
einer Aufgabe dieser Art der Stoff von allen Seiten herandrängt 
und dadurch die Sonderung der durchgreifend einwirkenden 
Elemente von den nur fördernden Nebenumständen erschwert 
wird. Charakter und politische Stellung von Aeneas Sylvius sind 
nur theilweise richtig aufgefasst. Namentlich möchte der Be- 
weis schwer halten, dass dessen Bemühungen für einen Kreuz- 
zug nur ein Ergebniss schlauer Bestrebungen für die Erhaltung 
der römischen Hierarchie gewesen seien. Hinsichtlich eines 
Alexander VI. und Julius H., welcher letztere von dem Vor- 
wurfe des Nepotismus entschieden ausgenommen werden musste. 
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hätte besonders die für das Leben der römischen Kirche so 
einflussreiche Richtung der Päpste als weltlicher Machthaber 
hervorgehoben werden müssen. Die bei der Ausarbeitung be- 
nützten Schriften anbelangend, so macht der Verfasser nur 
den Abriss der Kirchengeschichte von Guerike namhaft; doch 
scheinen ihm auch die Werke eines Tritheim und besonders die 
treffliche Erzählung eines Busch vorgelegen zu haben. Ob auch 
die Schriften von Aeneas Sylvius und Nicolaus von Cusa, ist 
schwerer zu sagen, da die angeführten Aussprüche beider aus 
Citaten genommen sein können. Von modernen Werken ist 
unstreitig Bd. I von Rankes römischen Päpsten benutzt, so 
wie man in dem Abschnitt „Mystik" und „die Brüder vom 
gemeinsamen Leben" die Bekanntschaft mit einigen ausgezeich- 
neten Monographien erkennt, welche in der neueren Zeit über 
diesen Gegenstand erschienen sind. Der Styl entbehrt der 
Leichtigkeit; die Ausdrücke sind nicht immer scharf bezeich- 
nend gewählt. 

Die philologische Prüfungsarbeit handelte über folgendes 
Thema: Praemissa disputatione de indole tragoediarum, quae 
Senecae nomen prae se ferunt, comparentur Euripidis et Se- 
necae tragoediae, quae Herculis furentis argumentum tractant. 
Professor Hermann gab derselben folgende Zensur : Die Aufgabe 
als solche ist gut gelöst, obgleich zu bedauern ist, dass der 
Verfasser, die Gelegenheit, die sie ihm zu exegetischen Bemer- 
kungen im Einzelnen darbot, nicht benützt hat. Sein ästheti- 
sches Urtheil aber ist fast durchgehends richtig, selbständig 
und mitunter scharfsinnig begründet. Auch die Darstellung 
ist stylistisch klar und wohl durchgeführt; nur die Latinität 
wird hin und wieder durch böse Angewöhnungen entstellt. 

Klopp selbst schreibt aus Göttingen am 27. Mai 1845 über 
das Examen an seine Mutter: 

Es wird wohl nöthig sein, dass ich das, was ich vor- 
gestern flüchtig und mit wenigen Worten schrieb, ein wenig 
genauer erzähle. Es kommt mir selbst ein wenig traumhaft 
vor und verhält sich doch alles so. Professor Hermann hat 
mir Elogen gemacht, dass ich selbst nicht wusste wie ich 
daran war und er für nöthig befand ein „das sage ich Ihnen 
als redlicher Mann" hinzuzusetzen. Ich schreibe Dir dies, 
weil ich zu meiner Mutter so reden kann, zu keinem Anderen 
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würde ich dies thun. So viel ist nun gewiss, dass ich alle 
Erwartungen von Seiten meiner Examinatoren und alle Hoff- 
nungen von meiner Seite übertroffen habe. Freilich ist Her- 
mann ein wenig freigebig mit Lob und Tadel, aber insofern 
alles aufs Papier kommen wird, kann ich dann auch das, was 
ich schwarz auf weiss besitze, getrost nach Hause tragen, 
und er hat mir gesagt: „Sie sollen ein Zeugniss haben, dass 
Sie damit zufrieden sein können. Dass Sie zuweilen nicht 
besonders richtig geantwortet haben, soll auch hinein, darauf 
verlassen Sie Sich. Aber Sie haben ein Examen gemacht, wie 
ich es Ihnen vorher nicht zugetraut hätte.'* Ich konnte nur 
bemerken, dass ich es mir selbst auch nicht zugetraut hätte. 
Was nun das Weitere betrifft, so möchte ich gern erst 
noch einige Wochen hier bleiben. Ueber 8 Tage gut bekomme 
ich mein Zeugniss und werde dann gleich auf einige Tage nach 
Hannover gehen, ehe Kohlrausch (Oberschulrath) abreist. Dass 
meine Ansprüche sich jetzt ein wenig steigern, kannst Du 
leicht ermessen. Mein Zeugniss wird besonders begründen, 
dass ich mich zum Lehrer qualifizieren soll. Es ist nicht Re- 
nommisterei, wenn ich Dir wieder die Worte von Hermann 
anführe : „Sie haben kein eigentlich gelehrtes Examen gemacht, 
ich habe Andere examiniert, die mehr Kenntnisse hatten, als 
Sie, aber ein Lehrer-Examen haben Sie im eigentlichsten Sinne 
des Wortes gemacht. Dazu qualifizieren Sie Sich besser als 
die Meisten, welche ich examiniert habe." Wenn ich mit 
solchem Zeugnisse vor Kohlrausch treten kann, so will ich 
nicht jetzt gleich hingehen, sondern warten, bis ich es ge- 
schrieben und gesiegelt vorlege. In Leer werde ich mein 
Probejahr wohl schweriich machen, denn wenn zu dem inneren 
Berufe noch die Bestätigung von aussen durch solche Männer 
kommt, so kann ich dies nur, wenn ich religiös sprechen will, 
als den Finger Gottes in meinem Leben erkennen, der mich 
bestimmt, mich ganz dem Lehrerstande hinzugeben und nicht 
noch, wo mir sichere Aussichten und ein gewisser Wirkungs- 
kreis bereitet werden, mich auf ein Ehrenamt zu wagen, wo 
ich meinen Kräften misstraue. Ich habe mit Neigung Theologie 
studiert und werde es zeitlebens thun, aber Pastor werde ich nun 
schwerlich werden. Was man ist, muss man ganz sein, und 
darum will ich mich jetzt nicht wieder theilen, sondern ganz und 
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ungetheilt das sein, was ich sein kann und wozu ich berufen bin. 
Um aber nicht wieder unüberlegt zu handeln, verspreche ich 
fürs Erste, das theologische Examen in Aurich zu machen. 

Das ausgestellte Zeugnis hat folgenden Wortlaut: 

Herr Onno Klopp aus Leer, Candidat des Schulamtes, hat 
nach vorschriftsmässiger Prüfung in schriftlichen Arbeiten und 
einem mündlichen Examen von der hierzu bestellten Commission 
folgendes Zeugnis erhalten : 

In der philologischen Prüfungsarbeit hat der Candidat ein 
selbständiges und richtiges Urtheil und stylistische Klarheit 
der Darstellung bewährt, deren Sprache nur hie und da durch 
einige böse Angewöhnungen entstellt ist. Auch seine münd- 
liche Prüfung zeichnete sich durch Geläufigkeit und Schärfe 
des lateinischen Ausdruckes, sowie durch einen Wortvorrath 
in beiden alten Sprachen aus, der die entsprechenden Begriffe 
der einen mit ziemlicher Fertigkeit in der anderen wiederfinden 
liess; und wenn er gleich nicht jede Stelle der classischen 
Texte sofort zu bewältigen im Stande war, so legte er doch 
nicht nur in dem Ganzen seiner Uebersetzungen Sicherheit und 
Geschmack an den Tag, sondern gelangte auch in schwereren 
Perioden durch verhältnissmässige Nachhilfe bald zur völligen 
und entgegenkommenden Orientierung. Seine grammatischen 
und metrischen Kenntnisse erschienen mit geringen Ausnahmen 
befriedigend; grössere Lücken zeigten sich in der alten Ge- 
schichte, Geographie, Literaturgeschichte und Mythologie, ob- 
gleich auch hier nicht allein allgemeine Umrisse, sondern auch 
viele Einzelheiten gegenwärtig waren. 

Die Geschichte anlangend, so hat der Candidat die ihm 
zugetheilte schriftliche Aufgabe im Allgemeinen so glücklich 
gelöst und in der mündlichen Prüfung eine so klare Auffassung 
historischer Zustände an den Tag gelegt, dass demselben unter 
der Voraussetzung, er selbst werde die Nothwendigkeit fühlen, 
sich mit einzelnen Quellen der deutschen Geschichte bis zu 
einem gewissen Grade vertraut zu machen, der Unterricht auch 
in den höheren Gymnasialclassen mit Erfolg wird anvertraut 
werden dürfen. 

Der Candidat besitzt auch hinreichende theologische 
Kenntnisse, um auf Gymnasien Unterricht im Christenthum mit 
Erfolg ertheilen zu können. 
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Im Hebräischen zeigte er so viel Fertigkeit, dass, wenn 
er seine früheren Studien auffrischt, er zum Unterrichte in 
dieser Sprache wohl befähigt sein wird. 

Aus seiner schriftlichen pädagogischen Arbeit liess sich 
erkennen, dass er über das Verhältniss zwischen Zweck und 
Mitteln des gelehrten Unterrichts nicht ohne Erfolg nachge- 
dacht hat. Dass er jedoch auf eine schärfere Begründung 
seines Nachdenkens über diese Gegenstände noch Bedacht zu 
nehmen habe, ergab auch das mündliche Examen über Philo- 
sophie, welches zwar bewies, dass er einen nicht unrühmlichen 
Anfang in den allgemeinen wissenschaftlichen Untersuchungen 
gemacht habe und mit ihrer Geschichte nicht unbekannt sei, 
aber auch noch manche Lücken in der Verknüpfung seiner 
Gedanken erkennen liess. 

In den mathematischen Wissenschaften und der Physik 
fand auf den Antrag des Candidaten keine Prüfung statt. 

Nach diesen Ergebnissen seiner Prüfung erklärt die unter- 
schriebene Commission den Schulamtscandidaten Herrn Onno 
Klopp für befähigt mit besonderer Rücksicht auf die Tüchtig- 
keit seiner Methode den Unterricht in den beiden alten Sprachen 
in allen Gymnasialclassen zu übernehmen; dasselbe gilt für 
den Unterricht in der Geschichte; in der Religion und im He- 
bräischen unter den oben ausgeführten Bedingungen. 

Göttingen, den 24. Mai 1845. 

Die wissenschaftliche Prüfungs-Commission. 
(gez.) Ritter, Ulrich, Hermann, Havemann, Lücke. 

Nach vollendetem Examen kehrte Onno Klopp im Sommer 
1845 in die Heimat zurück und übernahm bald eine proviso- 
rische Stellung am Progymnasium zu Leer. Auch verfasste 
er in dieser Zeit seine Doktor-Dissertation, die er mit der Bitte 
um Promotion an die Universität Jena einschickte. Es ist dem 
Schreiber dieser Zeilen bisher nicht gelungen, dieselbe aufzu- 
finden, nicht einmal das Thema ist ihm bekannt. Jedenfalls 
schrieb sich Onno Klopp bereits im Herbst des Jahres 1845 
Dr. phil., als er sein Gesuch um Anstellung am Ratsgymna- 
sium zu Osnabrück einreichte. Er wurde daselbst für ein 
Probejahr als Lehrer an der Sexta mit einer Vergütung von 
200 Talern angenommen. 
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II. Die Zeit als Lehrer am Ratsgymnasium zu OsnabrOck. 
1845-1858. 

Bald nach seinem Eintreffen in Osnabrück schrieb Onno 
Klopp über die neuen Verhältnisse an seine Mutter unterm 
5. November 1845: 

Ich habe mich hier nun in allem eingenistet. Seit meh- 
reren Tagen schon habe ich meine eigentliche Wohnung bezogen, 
über die ich mich in jeder Hinsicht nur freuen kann, sowohl 
was ihre Lage betrifft, die Einrichtung des Hauses, als auch 
den immer gefälligen und zuvorkommenden Sinn meines Haus- 
wirthes. Nur etwa das wäre daran auszusetzen, dass sie 
ziemlich weit vom Gymnasium abliegt, allein da seit gestern 
die Stunden nicht mehr um 7 Uhr anfangen, so ist es mir 
nicht so unbequem mehr. Durch die jetzige Einrichtung ist 
auch meine Stundenzahl bedeutend verringert, denn da ich 
jeden Morgen um 7 Uhr anfangen musste, jetzt aber um 8, 
habe ich in diesen Wintermonaten wöchentlich 6 Stunden 
weniger, ich weiss selbst nicht recht, ob bis Lichtmess oder 
bis zum 1. März. 

In anderer Hinsicht ist wohl nicht alles Gold, was glänzt, 
wohin ich besonders das Verhältniss der Lehrer rechne. Im 
Ganzen sind nur vier verheirathet, weil den anderen zur Grün- 
dung einer Familie die nöthigen Mittel abgehen und die Lehrer- 
Gehalte hier wenigstens für die jüngeren ähnlich sind wie 
überall. Mein nächster Vorgänger bekommt 350 Thaler und 
voriges Jahr eine Gratiflcation von 50 Thalern, aber wie sehr 
müssen die Leistungen über das Gewöhnliche hinausgehen, 
wenn für Jemanden, der eine 'feste Besoldung hat, auf freien 
Antrieb Gratiflcation ausgesetzt wird! 

Meine 44 Knaben machen mir oft viel zu thun und ver- 
hältnissmässig bedeutend mehr als die liebe Jugend in Leer 
that; aber es ist auch keiner von ihnen über 10 Jahre und 
manche haben das 8te Jahr kaum vollendet. Es ist die bunte 
Garde, weil sie alle in dem Alter sind, wo sie bunte Kittel 
und Schnürröckchen tragen. Und doch haben sie schon meh- 
rere Schulen, wenigstens zum Theil durchgemacht. Erst schickt 
man sie in die Elementarschulen, dann auf die höhere Bürger- 
schule, die auch etwa ihre 9 ordentliche Lehrer hat und dann 
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zu uns und auf das katholische Gymnasium, das Carolinum. 
Wie viel Leute sich hier mit dem Unterrichten beschäftigen, 
kann man daraus sehen, dass an unserm Gymnasium ausser 
den 8 ordentlichen Lehrern (wenn ich mich mit einrechne) 
noch 7 Hülfslehrer unterrichten, ebensoviel ungefähr, wenn 
auch zum Theil dieselben, am Carolinum, 9 an der Bürgerschule, 
9 am Handels-Institut, 8 an der Mädchenschule. Freilich gibt 
wohl Einer oder 2 an allen diesen Anstalten Unterricht. Dazu 
kommen nun noch ein protestantisches und ein katholisches 
Schullehrer-Seminar, also gewiss eine gute Zahl Lehrer. 

Privat-Stunden gebe ich noch nicht, denke aber auf die 
Dauer wohl dergleichen zu erhalten, die ich auch bei meiner 
jetzigen Stundenzahl wohl erübrigen kann. Freilich schleppe 
ich nun täglich 44 Hefte mit nach Hause und es ist wahrlich 
keine Kleinigkeit, in das Geschmier solcher Knaben auch nur 
einigermassen Ordnung hineinzubringen. Heute werde ich wohl 
in den Club aufgenommen werden, das heisst, wenn ich nicht 
durchfalle, was ich aber wohl schwerlich zu befürchten habe. 

Zwei Jahre nach der provisorischen Anstellung erfolgte 
KIopps definitive Anstellung als Lehrer der Quinta unter Bei- 
legung des Titels Collaborator mit einem Gehalte von jährlich 
350 Talern. 

Sehr bald begann Klopp neben seiner Lehrarbeit mit 
schriftstellerischer Tätigkeit. Das Meiste von diesen Erstlingen 
hat der Historiker nicht des Aufhebens für wert befunden; 
es scheint sich dabei zumeist um Artikel im Osnabrücker 
Tageblatt gehandelt zu haben, Erwähnenswert ist aus jener 
Zeit ein Aufruf für die Gründung einer deutschen Kriegsflotte, 
den Klopp 1848 bei Kissling in Osnabrück drucken Hess. Im 
Osnabrücker Tageblatt erschienen im Laufe des Jahres 1848 
verschiedene Aufsätze über Schulwesen wie: Einige Gedanken 
über das hannoversche Volksschulwesen, Der bessere Unter- 
richt, Trennung der Volksschule von der Kirche. Dann wieder 
über die deutsche Flotte, nämlich: Einige Worte über die Be- 
mannung der künftigen deutschen Kriegsflotte, Sammlungen für 
eine deutsche Kriegsflotte, Beleuchtung der Ems in Betreff 
einer deutschen Kriegs -Marine. Auch mit rein politischen Ar- 
tikeln befasste sich Klopp. Seine Auffassung der Lage gipfelte 

2* 
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darin, dass er von dem Frankfurter Parlamente anfangs etwas 
Gutes erhoffte. Diesen Irrtum teilte er mit den Besten jener 
stürmischen Zeit. 

Die erste grössere Schrift, welche Onno Klopp im Druck 
erscheinen liess, war: Die Reform der Gymnasien in Betreff 
des Sprachunterrichtes, Leipzig, Gebr. Reichenbach, 1848. In 
derselben beklagt er den geringen Nutzen, den Schüler, welche 
ohne das Gymnasium vollendet zu haben aus demselben scheiden, 
von den rudimentären Kenntnissen der klassischen Sprachen 
haben, und entwickelt ferner die Ansicht, dass auch die Abi- 
turienten grösseren Vorteil hätten, wenn dem Unterricht im 
Lateinischen und Griechischen jener in den modernen Sprachen 
vorangegangen wäre. Der Unterricht der alten Sprachen müsse 
dem Unterrichte in den neueren folgen. Er schlägt ein Gym- 
nasium von 7 Jahrgängen vor. In die Septima werden die 
Schüler mit vollendetem 10. Jahre aufgenommen; sie haben 
dahin mitzubringen fertiges Lesen und Schreiben der Mutter- 
sprache. Das Ziel der Septima ist der fehlerfreie Gebrauch 
der Muttersprache in Wort und Schrift. Das Ziel der Sexta 
ist für Deutschland die Erlernung des Englischen als eine dem 
Deutschen nahestehende, wichtige und ausgebildete Sprache. 
In der Quinta kommt die Erlernung des Französischen hinzu. 
In der Quarta beginnt das Latein, in der Tertia das Griechische. 
Die weitere Ausbildung geben Secunda und Prima. Das He- 
bräische hat zu entfallen, weil es theologisches Fakultäts- 
studium ist. Klopp resümiert am Schlüsse: Die alten Sprachen 
haben bis jetzt geherrscht und allein geherrscht, die neuere 
Zeit macht sich kräftig dagegen geltend, die alten Sprachen 
müssen Platz einräumen, aber aufgegeben werden dürfen sie 
nie. Nur das Uebermass muss fallen. Deshalb müssen sie 
erst in einem Alter begonnen werden, welches genug für sie 
gereift ist, und zweitens muss das Unnötige, die freie Repro- 
duktion des Lateinischen, fallen. Die Zeit, die so gewonnen 
wird, ist hinreichend für die beiden wichtigsten neuern Sprachen, 
deren Erlernung für jeden gebildeten Mann zu einer Notwen- 
digkeit geworden ist. 

Mit diesen seinen Ideen ist der 26jährige seiner Zeit um 
mehr als 50 Jahre vorausgewesen, denn erst jetzt sind Anläufe 
zur Verwirklichung derselben greifbar. Und doch wird von 
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Jahr zu Jahr die Notwendigkeit und Dringlichkeit einer Reform 
weniger bestritten werden. Die Schrift Onno Klopps von 1848 
ist mithin heute noch viel aktueller als damals. 

Im September 1848 vermählte sich Onno Klopp mit Agnes 
Beckmann, einer Tochter des Kreiseinnehmers Ferdinand Beck- 
mann in Osnabrück. Ferdinand Beckmann war in jüngeren 
Jahren Kaufmann in günstigen Vermögensverhältnissen gewe- 
sen. Diese wurden jedoch schwer erschüttert durch die Flucht 
seines Kompagnons in Hamburg, so sehr, dass Beckmann 
damals, unter der französischen Herrschaft vor 1813, sich freuen 
musste, eine Stelle als Employö im französischen Steuerwesen 
zu erhalten. In diesem Fache verblieb er auch unter der 
hannoverschen Regierung und zwar lange Zeit in Meppen, bis 
er in den dreissiger Jahren nach Osnabrück versetzt wurde. 
Die Familie Beckmann war katholisch, jedoch von der Frei- 
geisterei der damaligen Zeit stark beeinflusst. Der Name 
Gottes durfte in der Familie nicht genannt werden. Agnes 
Beckmann war zur Zeit ihrer Eheschliessung erst 16 Jahre alt, 
Onno Klopp 25 Jahre. 

Durch seine Heirat wurde Klopp verschwägert mit dem 
Engländer Baskerville, der ein Erziehungsinstitut am Rhein besass. 
Er verdankte diesem feingebildeten Manne die Einführung in 
die englische Literatur. Dem Bestreben Baskervilles, sich im 
Latein zu vervollkommnen und dem Wunsche Klopps, des Eng- 
lischen mächtig zu werden, wurden diese beiden energischen 
Naturen dadurch gerecht, dass sie Cäsars bellum Gallicum 
durchnahmen. Auch ein anderer Schwager, der tüchtige Jurist, 
Rechtsanwalt Raven, dessen Gattin, Mathilde Raven, sich als 
Romanschriftstellerin einen Namen gemacht hat, blieb nicht 
ohne Einfluss auf Onno Klopp. 

Ein Ergebnis des lebhaften Interesses, mit welchem Klopp 
die politischen Vorgänge verfolgte, aber auch ein Beweis, wie 
ernst er die Dinge auffasste, ist die 1849 bei Rackhorst in 
Osnabrück erschienene Schrift : Die Grundrechte des deutschen 
Volkes, mit allgemein fasslichen Erläuterungen nebst der deut- 
schen Reichsverfassung. Es ist wohl nicht nötig hervorzu- 
heben, dass Klopp schon nach einigen Jahren erklärte, er 
könne heute nicht mehr für alle in jener Schrift verfochtenen 
Ansichten eintreten. 
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Aus dem Jahre 1850 finden sich im Osnabrücker Tage- 
blatt Aufsätze von Klopp über Schleswig - Holstein, dann im 
Papenburger Schiff fahrtsblatt: Gedanken über die daselbst zu 
errichtende (Navigations-)Schule. 

Selbständig gab er in diesem Jahre heraus eine Bear- 
beitung des Gudrunliedes in Prosa, wie es auf dem Titelblatt 
heisst, der deutschen Jugend erzählt. Ferner lieferte er für 
das Programm des Rats -Gymnasiums für 1850 den wissen- 
schaftlichen Beitrag mit dem Thema Andreas Gryphius als 
Dramatiker. Aus der literarischen Tätigkeit Klopps in diesem 
einen Jahre ersieht man die Versatilität seines Geistes und 
die Raschheit, mit welcher er arbeitete. 

Im Anhange zu diesem Aufsatze befindet sich ein Ver- 
zeichnis der Arbeiten Onno Klopps, soweit sie dem Schreiber 
dieser Zeilen bekannt, nach der Zeit des Erscheinens im Drucke 
geordnet; nicht alle Arbeiten, welche dort aufgezählt werden, 
kommen im Verlaufe dieser Schilderung zur Sprache. 

Teils das Interesse an geschichtlichen Studien, teils 
das Unbefriedigende seiner Stellung drängten Onno Klopp schon 
einige Jahre nach Beginn seiner Lehrerlaufbahn zu dem Aus- 
schauen nach Stellungen, in denen er seinen eigentlichen Beruf 
als Historiker mehr betätigen konnte. 

Im Frühjahre 1851 bewarb er sich daher um eine Stelle 
am Archive in Hannover. Es wurde nichts daraus, und er 
schrieb unterm 15. Mai 1851 an seine Mutter: Ich habe schon 
wieder einmal eine Hoffnung aufgeben müssen ; denn auf meine 
indirekte Anfrage nach einer Anstellung am Archive in Han- 
nover ist mir geantwortet: es würde keine neue Stelle gegrün- 
det und wenn das wäre, so hätte das Ministerium Verpflich- 
tungen gegen seine Anhänger u. s. w., gegen mich hat natür- 
lich Niemand Verpflichtungen. 

Bei der grossen Anhänglichkeit, die Klopp an seine Mutter 
und seine Heimat stets bewahrte, ist es begreiflich, dass er 
die Ferien sehr häufig zur Reise von Osnabrück nach Leer 
benutzte, häufiger noch allein als mit seiner Frau zusammen. 
In jener eisenbahnlosen Zeit war diese Reise immerhin ein 
grösseres Unternehmen als heutzutage, namentlich, da die Ems 
mehrere Male passiert werden musste. 
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Aus dem Jahre 1851 stammt das sehr begehrte und jetzt 
'längst vergrififene Werk: Geschichten, charakteristische Züge 
und Sagen der deutschen Volksstämme aus der Zeit der Völker- 
wanderung bis zum Vertrage von Verdun. Nach den Quellen 
erzählt. In zwei Teilen, Leipzig, Weidmann.*) Dasselbe wurde 
stets wegen des reinen Styles sowohl als wegen des mannig- 
faltigen, belehrenden Inhalts sehr gelobt. Zahlreiche Lehrbücher 
für die Schulen haben daraus Stücke entnommen. Noch wäh- 
rend der letzten Krankheit von Onno Klopp erhielt der Schreiber 
dieser Zeilen eine Anfrage von dem Verlage R. Voigtländer in 
Leipzig, ob die Aufnahme des Stückes Rolands Tod für das 
Lesebuch für höhere Schulen von Lorenz, Raydt und Rössger 
gestattet sei. 

Klopp wurde von Jahr zu Jahr mit seiner Berufstätigkeit 
in Osnabrück unzufriedener. Noch immer war er Lehrer der 
Quinta und eröffnete sich keine Aussicht auf eine vorteilhafte 
Versetzung. Wohin er ausschaute und worum er sich auch 
bewarb, jede Hoffnung zerrann ihm unter den Händen. 

Ueber eine solche Enttäuschung schreibt er in einem 
Briefe an seine Mutter vom 31. Januar 1852: Deine Nachricht 
über Oldenburg hatte ich schon vorher gesehen und gedenke 
auch mich zu bewerben. Ich habe mich von hier aus nun 
bereits fünf Mal um eine andere Stelle beworben und ich er- 
warte auch von diesem Male keinen besseren Erfolg. Um in 
der Welt vorwärts zu kommen, kann man keine schlechtere 
Carriere erwählen als das Lehrfach; denn w^ alle meine 
Dienstbeschäftigungen von jedem beliebigen Dummkopf eben 
so gut versehen werden können, so habe ich niemals Gelegen- 
heit zu zeigen, dass ich auch mehr leisten kann. Nur durch 
Schriftstellerei kann ich vorwärts kommen und darum lege ich 
mich mit aller Macht darauf. Meine Dienstbeschäftigung ist 
bis jetzt und in Osnabrück voraussichtlich noch auf eine lange 
Reihe von Jahren eine solche, dass ich deshalb nicht einmal 
nöthig gehabt hätte, nach Emden aufs Gymnasium zu gehen, 
viel weniger denn auf eine Universität. Um so mehr wende 
ich mich der anderen Seite zu. 



♦) 1905 in zweiter Auflage im Verlage von B. Wehberg in Osnabrück 
erschienen. 
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Ueber seine damalige Lebensweise schreibt Klopp in einem 
Briefe an seine Mutter vom 14. März 1852 f olgendermassen : 

Meinetwegen mach Dir keine Sorgen, ich überarbeite mich 
ganz und gar nicht und überhaupt thut diess ein gesunder 
Mensch nicht leicht. Ich höre jeden Abend um 8 Uhr auf, 
gehe um IOV2 Uhr zu Bett, schlafe die ganze Nacht in der 
Regel ohne Unterbrechung und muss dann Morgens um 7 Uhr 
in die Schule. Von 10^/2 Uhr Morgens bis 12 gehe ich spazieren 
und zwar so regelmässig, dass ich diesen Winter nur etwa 
zweimal ausgesetzt habe, weil es allzu dicht schneite. Der 
Regen hält mich nicht ab, denn beim Nachhausekommen ziehe 
ich mich in solchem Falle ganz und gar trocken an. Nur einen 
Nordoststurm würde ich vermeiden. Du siehst, wer so lebt und 
überhaupt kräftig ist, wird nicht leicht irgend welche Gefahr laufen. 
Beim Arbeiten sitze ich nicht, sondern stehe. Bei meiner häufigen 
Bewegung nach und von der ziemlich entfernten Schule bedürfte 
ich kaum des Spazierganges, wenn ich es nicht thäte, um die 
ganz frische Luft da draussen einzunehmen, nicht die Luft 
innerhalb der Strassen und Mauern und Häuser, wo sie niemals 
rein ist. Ich glaube, dass ich meine Gesundheitsregeln Jeder- 
mann empfehlen könnte; einen regelmässigeren Spaziergänger, 
als ich selber bin, weiss ich in unserer Stadt nicht anzugeben. 

Einige Wochen später schrieb er an seine Mutter wieder 
einige Worte über seine Berufsgeschäfte: 

Ich habe noch Ferien diese acht Tage hindurch und sie 
kommen mir gut zu Statten bei meinen Arbeiten, die ich zehn- 
mal lieber treibe, als das Schulehalten; aber es geht nui^ ein- 
mal nicht anders. Das Schulehalten ist noch nicht so schlimm 
als die Besuche der Eltern, die immer für ihre Kinder so ein- 
genommen sind. Das schwierigste und nutzloseste Geschäft 
ist, einem Vater oder einer Mutter zu beweisen, dass ihr 
Kind nicht so klug ist, wie sie selber meinen. Ich habe mich 
schon stundenlang abgemüht und nichts erreicht, als dass die 
Eltern innerlich unzufrieden und erbost auf mich von mir 
gingen. Leider dauert die schöne Zeit der Freiheit nur noch 
6 Tage, dann ist es aus. 

Ein anderes Mal wieder spricht er seiner Mutter in schlich- 
ten Worten von seinen Zielen, die er im Laufe der Jahre zu 
erreichen hofft: 
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Ich habe in diesen Tagen einen Brief von Onkel Sap er- 
halten, welcher mir schreibt, dass meine Aufsätze^) den Bauern 
gefallen. Das ist für mich die Hauptsache; denn ich will wo- 
möglich für Bürger und Bauer schreiben und wenn der gewöhn- 
liche Mann Geschmack daran findet, so ist mir das lieber als 
die Urtheile der sogenannten Gelehrten. Denn alle diese Leute, 
die freiüch studiert haben, aber dann nur ihrer Praxis leben, 
erkenne ich nicht für Gelehrte an. Wenn eine Anzahl Bürger 
und Bauern für meine Arbeiten sind, die Theologen nicht gar 
zu sehr dagegen sprechen, so kann ich Etwas weiter unter- 
nehmen, sonst nicht. Um Gelderwerb thue ich's weniger, denn 
wenn ich meine Zeit und Kraft auf andere Dinge^) verwende, 
so wird es mir auf die Dauer viel besser damit gelingen, als 
mit der nostfriesischen Geschichte. Wenn ich aber ordentlich 
vorwärts komme, was freilich von dem Erfolge meiner Arbeiten 
in den nächsten Jahren abhängt, so ist es mein letzter und 
sehnlichster Wunsch, zuletzt ganz allein von der Schriftstellerei 
zu leben. 

Das ist aber nur erst ein im Hintergrunde stehender 
Wunsch. Aber früher oder später werde ich mich entscheiden 
müssen; denn die doppelte Thätigkeit als Lehrer und Schrift- 
steller kann nicht ein Jahrzehnt hindurch betrieben werden. 
Jede Arbeit erfordert auf die Dauer einen ganzen Mann. Bis 
jetzt brauchst Du Dir über meine Gesundheit keine Sorge zu 
machen, ich bin frisch und kräftig wie nur je in meinem 
Leben ; dass ich aber namentlich nach meinem letzten Besuche 
in Leer bis jetzt tüchtig gearbeitet habe, sollst Du im Laufe dieses 
Jahres hoffentlich schon erkennen. Ich hoffe, dass meine Zu- 
kunft über 10 Jahre heller sein wird, als sie es jetzt ist, we- 
nigstens will ich das Meinige thun. 

Ueber Agnes bin ich jetzt auch völlig ausser Sorgen, 
d. h. was aus ihr werden sollte, wenn mich das Schicksal zu 
früh wegnähme. Gestern Abend war das letzte Concert, in 
welchem sie nach dem Urtheile der Kenner alle Erwartungen 
übertroffen hat. Das ist für uns alle äusserst angenehm, am 



*) Im März und April 1852 waren in der Ostfriesischen Zeitung zu 
Emden wenigstens vier Aufsätze über ostfriesische Geschichte aus Klopps 
Feder erschienen. 

«; Vergl. S. 32 ff. 
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meisten natürlich für sie selbst; aber im Stillen betrachte ich 
die Sache auch noch von der Seite, dass ihre Zukunft dadurch 
für alle Fälle vollkommen sicher gestellt ist. Wir sind ja 
glücklicherweise noch in der Lage, dass sie ihr Talent nicht 
anders als zum Vergnügen anzuwenden nöthig hat; wäre es 
aber der Fall, dass es sein müsste, und bildete Agnes sich noch 
ein Jahr auf diese Weise weiter, so würde sie wahrscheinlich 
ebenso leicht und wohl noch leichter viertausend Thaler ver- 
dienen können, als ich vierhundert. Doch das ist ein Scherz, 
der nur dadurch in mir angeregt wurde, dass es gerade Stücke 
aus einer Oper waren, in welchen sie gestern so sehr gefallen 
hat. Das Beste von Allem ist, dass sie dabei bescheiden und 
anspruchslos bleibt, wie immer. Ich habe früher wohl einmal 
gekargt mit der Anschaffung von Noten und Singstücken und 
das Einzige, was ich voriges Jahr dafür gethan, war, dass ich 
ihr fünf Thaler zu diesem Zwecke schenkte; aber es ist eben 
so gut und jetzt meine Pflicht, wenn ich mir einige Bücher 
weniger anschaffe, um ihr dafür den Ankauf von Musikalien 
möglich zu machen. Agnes tritt mit einer Ruhe und Sicher- 
heit vor dem Publikum auf, als wäre sie da ganz allein und 
die Besorgniss, dass es nicht gut gehen könnte, überlässt sie mir. 

Wie aus diesem Briefe Klopps an seine Mutter schon her- 
vorgeht, war seine Frau sehr musikalisch veranlagt und mit 
einer schönen Stimme begabt. Ihr Lehrer im Gesang und 
Klavierspiel war der Domorganist Klein in Osnabrück, ein auch 
in weiteren Kreisen bekannter tüchtiger Musiker, vom Könige 
mit der goldenen Medaille für Kunst und Wissenschaft ausge- 
zeichnet. Klein wollte Agnes Klopp noch als Frau weiter für 
die Oper ausbilden, allein sie begnügte sich damit, in den vom 
Klub veranstalteten Winterkonzerten die Sopransoli zu über- 
nehmen. Das bedeutende Talent seiner Frau verschaffte Klopp 
lebenslang vielen Genuss in seiner Häuslichkeit, denn obwohl 
nicht selbst Musik ausübend, hörte er dieselbe doch recht gern. 
— Zur Erklärung der beschränkten Vermögenslage Onno Klopps 
in jenen Jahren möge dienen, dass dem väterlichen Testamente 
zufolge dessen Vermögen bei Lebzeiten der Witwe im Ge- 
schäfte Bünting & Co. zu deren Nutzniessung bleiben musste. 

Als Arbeitsleistung Klopps im Jahre 1852 sind zu nennen: 
Leben und Thaten des Admirals de Ruiter, Hannover bei 
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Rümpler, und Geschichten und Charakterzüge der deutschen 
Kaiserzeit von 843 bis 1125, Leipzig bei Weidmann.*) Gleich 
den im Jahre vorher erschienenen Charakterzügen aus der 
Völkerwanderung war auch dieses Werk, sowohl was Styl als 
was Inhalt betrifft, gleich gelungen. Der besondere Wert beider 
Bände liegt darin, dass sie nach den Quellen erzählt sind. Für 
ihre Güte spricht der Umstand, dass aus beiden Bänden mit 
und ohne Angabe des Originals sehr viel in andere Bücher 
übergegangen ist. Ferner datieren aus dem Jahre 1852 eine 
Reihe von Aufsätzen in der Münchener deutschen Hauschronik, 
darunter namentlich jene über die Wiedertäufer, das Resultat 
fleissiger Studien in den zeitgeschichtlichen Berichten. 

Das Jahr 1852 sollte nicht schliessen, ohne dass Klopp 
einen kräftigen Verstoss in der Richtung der Geschichtsschrei- 
bung im grossen Style gemacht hätte. Derselbe bestand in 
der Anbahnung seiner Geschichte Ostfrieslands durch ein 
Schreiben an das ostfridsische Landrats - Kollegium, welches 
hier im Wortlaute folgen soll: 

Hochgeehrteste Herren! 
Es ist vielfach als ein gutes Zeichen bei den Ostfriesen 
anerkannt worden, dass sie Sinn und Interesse haben für die 
specielle Geschichte ihres Landes. In der That ist ja auch die 
Wissenschaft trotz Brenneisens Versuchen längst darüber einig, 
dass diese Geschichte eine durchaus eigenthümliche ist, und 
wenn überhaupt die Menschen geneigt sind, aus der Geschichte 
Etwas zu lernen, des lehrreichen Stoffes in vollem Masse ge- 
nügend darbietet. Aber eine andere Frage ist die, ob die vor- 
handenen Arbeiten darüber diesem Zwecke entsprechen. So 
verdienstvoll Wiardas Arbeiten sind, so sehr es feststeht, dass 
für die wissenschaftliche Forschung sein Hauptwerk trotz ein- 
zelner Irrthümer bleibenden Werth immer behalten wird: so 
enthält es doch durch die Ausführlichkeit, durch den theuren 
Preis, durch die namentlich im ersten Bande oft dürre Dar- 
stellung eben so viele Hindernisse gegen seine allgemeine Ver- 
breitung. Zu diesen äusseren Hindernissen kommt, dass we- 
nigstens nach meiner Ansicht in die ursprünglichen Verhältnisse 

♦) Beide Werke sind 1905 in zweiter durchgesehener Auflage im 
Verlage von B. Wehberg in Osnabrück erschienen. 
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des ostfriesischen Volkes zu wenig genau eingegangen ist, 
hauptsächlich wohl, weil Wiarda solche Darstellungen lieber 
einer besonderen Rechtsgeschichte zuwies, während sich auch 
aus den alten Gesetzen so manche Spuren ergeben, wie das 
tägliche Leben unserer Vorfahren beschaffen war. Insbeson- 
dere kann zu einer solchen Geschichtsbetrachtung die Samm- 
lung der friesischen Rechtsquellen von Richthofen sehr dienlich 
sein, wogegen die rohe, kaum durch einen Lichtblick erhellte 
Periode der Häuptlingszeit wohl eher beschränkt werden dürfte. 
In Bezug auf die religiöse Anschauungsweise trägt Wiarda zu 
sehr das Gepräge seiner Zeit, der zweiten Hälfte des acht- 
zehnten Jahrhunderts, als dass er dem kirchlichen Leben der 
Vorzeit Gerechtigkeit hätte widerfahren lassen. Doch dies 
sind einzelne Angaben, deren genauere Erörterung zu weit 
führen würde; ich beschränke mich auf die eine, gewiss nicht 
zu bestreitende, Thatsache, dass der Umfang von Wiardas 
grossem Werke es hindert, ein Volksbuch zu werden, wie es 
doch die wesentliche Aufgabe einer solchen Spezialgeschichte 
sein müsste. 

Von einem andern Gesichtspunkte ist Gittermann ausge- 
gangen und seine Schriften haben ihre Leser gefunden. Aber 
es scheint mir, dass dasjenige, was Wiarda an Gründlichkeit 
in manchem Theile seines Buches zu viel hat, Gittermann zu 
wenig darlegt. Ich will nicht bestreiten, dass Gittermann gründ- 
liche Studien gemacht haben mag; aber ich glaube behaupten 
zu dürfen, dass sie in seinen Arbeiten nicht sehr klar zu Tage 
liegen. — Die Arbeiten anderer Forscher, wie diejenigen Suurs, 
Möhlmanns und Anderer, sind zwar für die Wissenschaft höchst 
förderlich; aber dass sie für die Kenntniss der ostfriesischen 
Geschichte bei unserem Bürger und Bauern praktisch werden 
können, muss ich aus naheliegenden Gründen bezweifeln. 

Demnach scheint ein Bedürfniss eines solchen Buches 
wohl vorhanden; denn wenn ich auch oben mit Recht gesagt 
zu haben glaube, dass der Ostfriese mehr Drang zur Kenntniss 
seiner Landesgeschichte habe, als man sonst gemeiniglich 
findet, so ist doch nicht weniger wahr, dass sich unter dem 
ostfriesischen Volke und nicht bloss unter dem ungebildeten 
Theile desselben eine grosse Menge irriger Vorstellungen von 
alter friesischer Freiheit und glücklichen Zuständen finden. Es 
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wäre meines Erachtens eine würdige Aufgabe, in einer mög- 
lichst anschaulichen und allgemeinfasslichen Darstellung zu 
zeigen, wie allerdings die ostfriesischen Zustände und Verhält- 
nisse in mancher Beziehung vor denjenigen anderer deutscher 
Länder ihre Lichtseite hatten und worauf diese sich gründete, 
wie aber auch dieser Lichtseite eine von den Ostfriesen leider 
nur zu häufig unbeachtet gebliebene Schattenseite entsprach, 
wie dennoch trotz aller scheinbaren Rückschritte im Ganzen 
und Grossen auch hier das Gesetz des Fortschrittes waltete 
und leise und allmählich die Missstände überwand. Wie es 
überall unter gebildeten Völkern die Aufgabe der Geschichts- 
darstellung sein muss, im Gegensatze zu den vergangenen 
Zeiten in den Herzen der Menschen Zufriedenheit, wenigstens 
eine relative, mit dem bestehenden Zustande hervorzurufen, so 
glaube ich, dass diese Aufgabe bei der ostfriesischen Geschichte 
zugleich lösbar und lohnend sein wird. 

Von diesem Gedanken aus habe ich es unternommen, 
mich mit der ostfriesischen Geschichte zu beschäftigen, und 
beabsichtige, wenn es mir möglich ist, eine solche Bearbeitung 
derselben zu liefern, die von jedem ostfriesischen Bürger und 
Bauern, der eine ordentliche Schulbildung genossen und Sinn 
und Trieb für dergleichen Dinge hat, gelesen und verstanden 
werden könne. Es ist meine Absicht, diese Geschichte in etwa 
zwei Bänden zu liefern, von denen jeder etwa 30 Druckbogen 
enthalten würde. Aber die Vollendung dieser Aufgabe liegt 
nicht an mir allein und in dem Vertrauen, dass Sie, hoch- 
geehrte Herren, diesen meinen Plan nicht missbilligen und mir 
die Durchführung desselben zutrauen, wage ich es zu gleicher 
Zeit Ihnen mit der gehorsamsten Bitte um Beförderung des- 
selben entgegen zu treten. Zu vaterländischen Zwecken sind 
Sie ja mit Ihrer Hilfe und Unterstützung stets bereit gewesen und 
ich schmeichle mir mit der Hoffnung, dass mein Unternehmen 
Ihnen ganz besonders als ein vaterländisches erscheinen werde. 

Gestatten Sie mir, hochgeehrteste Herren, mit einigen 
Worten die äusseren Verhältnisse für eine solche Arbeit zu 
beleuchten. Ich denke dabei nur an den ersten Band, der 
etwa die Zeit bis zum Tode Edzard I. umfassen würde. Trotz 
der einzelnen Exemplare, die hie und da in Hannover oder 
sonstwo gekauft werden möchten, ist der Absatz des Buches 
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im Wesentlichen auf Ostfriesland beschränkt. Es wäre dem- 
nach zuerst die Frage, ob ein dortiger Buchhändler die Sache 
für seinen Verlag übernehmen würde. Ich glaube kaum, dass 
einer von ihnen sie unter einem andern Gesichtspunkte als 
dem kaufmännischen des Gewinnes ansehen würde. In dieser 
Beziehung würden dem Schriftsteller wahrscheinlich um des 
Absatzes willen Bedingungen vorgelegt werden, die nicht an- 
nehmbar sein könnten, insbesondere würde das Buch nicht zu 
einem so billigen Preise gegeben werden, wie ich es zur Ver- 
breitung desselben unumgänglich nöthig halte. Aus diesem 
und anderen Gründen kann ich mich an einen der Buchhändler 
in Ostfriesland nicht wenden. Einem nicht ostfriesischen 
Buchhändler aber dürfte kaum ein Unternehmen dieser Art 
zugemuthet werden. Es bliebe demnach übrig der Selbstverlag 
etwa auf Subscription. Allein das Urtheil des Publikums über 
jegliche Art der Subscription ist so ungünstig, dass man auch 
bei der besten Absicht vor absichtlichen und unabsichtlichen 
Missdeutungen nicht geschützt ist. Zudem legt meine Ent- 
fernung von Ostfriesland und die gewiss begründete Abneigung, 
mit einem der dortigen Buchhändler in Verbindung zu treten, 
der Ausführung der Subscription bedeutende Hindernisse in den 
Weg, unter denen das wichtigste die Frage ist, wer die Sub- 
scription in die Hand nehmen soll. Ich glaube einen geeigneten 
Ersatz für das zu sehr benutzte Mittel der Subscription darin 
zu finden, dass ich durch Freiexemplare etwaige Colporteure, 
wenn ich sie so nennen soll, für das Unternehmen interessiere. 
Meine Absicht ist nämlich diese. Ich bin für meinen 
Zweck mit dem strebsamen Buchhändler C. Rümpler in Han- 
nover in Verbindung getreten und er ist geneigt, das Buch in 
Commission zu übernehmen, so dass es als sein Verlagsartikel 
bezeichnet wird. Um dann die Sache zu befördern, wäre es 
zweckdienlich, das Buch zu einem ungewöhnlich billigen 
Preise von etwa einem Thaler pr. Cour, für 30 Bogen zu geben 
und es selbst noch mit dem Holzschnitte Edzards I. zu zieren. 
Als Beleg, wie sorgfältig diese Holzschnitte jetzt ausgeführt 
werden, erlaube ich mir mein mit dem Holzschnitte des Ad- 
mirals de Ruiter versehenes Buch über diesen Mann anzu- 
schli essen, dem ich das Gesuch hinzufüge, dass es der Land- 
schaftlichen Bibliothek möge einverleibt werden. Der Absatz 
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in Ostfriesland kann weniger durch die Buchhändler bewirkt 
werden, als durch die Buchbinder und die Landschullehrer und 
um bei allen diesen Leuten nicht bloss auf das ideelle Interesse 
des Patriotismus verwiesen zu sein, könnte auf je 6 Exemplare 
etwa, oder nach Befinden selbst auf 5, ein Freiexemplar be- 
willigt werden. 

Indessen werden durch Alles diess die Kosten der Her- 
stellung eher vermehrt als vermindert und hier nun möchte ich 
das hochgeehrte Landraths - Collegium um die wohlwollende 
Unterstützung desselben angehen. Ich erlaube mir zuerst eine 
möglichst genaue Kostenberechnung dieses ersten Bandes auf- 
zustellen, um den es sich ja zunächst allein handelt, und lege 
eine Probe bei, in welcher Weise Culemann in Hannover das 
Buch drucken würde, nebst der Angabe seines Preises für Satz 
und Druck. Danach bestimmt sich die Rechnung folgender- 
massen : 
Satz und Druck für 30 Bogen zu 6V2 Rthlr. (1000 Ex.) = 195 Rthlr. 

Papier etwa 6V2 Ballen zu 20 Rthlr. = 130 „ 

Ein Holzschnitt Edzards 1 20 „ 

1000 Umschläge (Satz, Druck, Papier, He ftlohn) . . 8 „ 

353 Rthlr. 
Diese 353 Rthlr. sind jedoch lediglich die Herstellungs- 
kosten, ausser denen bei dem Vertriebe noch die Commissions- 
gebühren für Herrn Rümpler selbst mit den Versendungen, den 
Inseraten u. s. w. in Anrechnung zu bringen sind. 

Dass nun der Unternehmer einer solchen Arbeit neben der 
Mühe derselben auch noch die Kosten der Herstellung und des 
Vertriebes tragen solle, zumal wenn bei solchen Bedingungen 
auch im günstigsten Falle des baldigen Absatzes der ganzen 
Auflage auch nur ein verhältnissmässig geringer Gewinn die 
Folge ist, wird Niemand verlangen, vielmehr würde es selbst 
nicht unbillig erscheinen, wenn ich freilich nicht ein lukra- 
tives Geschäft zu machen beabsichtigte, aber doch einigen Ersatz 
für meine aufgewandte Zeit und Mühe beanspruchte. 

Deshalb stelle ich mein Gesuch an das ostfriesische Land- 
raths-CoUegium in folgender Weise: 

Dasselbe wolle nach Prüfung der von mir in vorliegender 
Schrift entwickelten Ansichten entweder die Herstellungs- 
kosten des ersten Bandes meiner Geschichte Ostfrieslands 
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allein übernehmen, oder doch einen verhältnissmässigen 
Beitrag dazu geben, so dass die Herausgabe des ersten 
Bandes gesichert wird. Dasselbe wolle femer genehmigen, 
dass ich das Buch dem hochgeehrten CoUegium widme. 
Wenn dem Gesuche willfahrt wird, so kann die Heraus- 
gabe des in Rede stehenden ersten Bandes noch vor dem 
Schlüsse des Jahres 1853 erfolgen. Die Vorarbeiten sind zum 
grössten Theile gemacht und selbst ein Theil des Manuscripts 
ist fertig. Sollte es erforderlich sein, so würde ich von diesem 
eine Abschrift nehmen lassen, um sie zur geneigten Prüfung 
einzusenden. 

Ehrerbietigst und gehorsamst 
(gez.) 0. Klopp Dr. phil. 
Osnabrück, den 20ten Decbr. 1852. 

Das Landrats-KoUegium antwortete Onno Klopp unterm 
14. Februar 1853 Folgendes: 

Wir haben mittelst Ihrer Vorstellung vom 20. Dezember 
vor. J. von Ihrem Plane, die ostfriesische Geschichte heraus- 
zugeben, mit Vergnügen Kenntniss genommen. Indem wir 
Ihrem Vortrage in Betreff der, der Bearbeitung des Werkes zu 
Grunde zu legenden Ansichten und über das durch dasselbe 
zu erstrebende Ziel im Allgemeinen beipflichten, können wir 
nur dem vaterländischen Unternehmen den besten Erfolg 
wünschen und stellen als Beihülfe zu den Kosten und um die 
Herausgabe des ersten Bandes zu sichern, die Summe von 
Zweihundertfünfzig Rthlrn. hiermit zu Ihrer Verfügung. 

Die Widmung des Buches anzunehmen sind wir gern 
geneigt und danken übrigens für das uns gefälligst übersandte 
Exemplar Ihrer Lebensbeschreibung des Admirals de Ruiter, 
welches wir der landschaftlichen Bibliothek haben einver- 
leiben lassen. 

Aurich im ostfriesischen Landrathskollegio, den 24sten 
Februar 1853. 
(gez.) Schwers (gez.) Wedel (gez.) Neupert. 
Ehe er übrigens diese Antwort von Ostfriesland erhalten, 
hatte Klopps reger Geist schon wieder nach einer anderen 
Richtung hin sich betätigt. Er schreibt an seine Mutter un- 
term 29. Januar 1853: 
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Ich beginne in diesen Tagen ein bedeutendes Unterneh- 
men. Ich will nämlich eine populäre Zeitschrift für Geschichte 
herausgeben. Die Arbeiten fürs erste Heft sind schon beim 
Buchhändler in Hannover. Wenns glückt, so kann das Blatt 
so viel einbringen, dass wir davon leben können, wenn nicht, 
nun so ist die Arbeit eines Jahres umsonst; denn der erste 
Jahrgang muss ausgehalten werden, auch wenn Schaden dabei 
ist. Der Buchhändler gibt das Geld her, ich die Arbeit. Im 
ungünstigen Falle verliere ich das, was ich für die Arbeit sonst 
hätte erhalten können. Im günstigen Falle kann ich 3 oder 
4 mal so viel bekommen, als ich sonst erhalten würde. Wer 
nicht wagt, nicht gewinnt. Es ist eine Spekulation ; aber wir 
unternehmen sie natürlich nur, weil der Erfolg wahrscheinlich ist. 

Es handelte sich um die Deutsche Geschichtsbibliothek 
oder Darstellungen aus der Weltgeschichte für Leser aller 
Stände. Es kamen davon in den Jahren 1853 bis 1856 vier 
Bände heraus, jedoch lohnte die weitere Fortsetzung nicht 
mehr. 

In einem Briefe an seine Mutter vom 13. März 1853 fasst 
Onno Klopp die Sachlage übersichtlich zusammen: 

Das Geschenk der ostfriesischen Landschaft ist mir sehr 
willkommen. Uebrigens habe ich es noch nicht, sondern be- 
komme es erst, wenn ich die Druckkosten des ersten Bandes 
der ostfriesischen Geschichte bezahlen muss. Diese ist aber 
noch in weitem Felde. Ich habe Kohlrausch (Ober -Schulrat) 
ebenso um Urlaub gebeten, wie Ritter in Leer ihn hat; aber 
er hat ihn mir abgeschlagen. Neben der Schule und neben 
der Geschichtsbibliothek noch die ostfriesische Geschichte zu 
schreiben, geht über meine Kräfte. Ich kann aber weder die 
Schule noch die Geschichtsbibliothek aufgeben, denn von beiden 
müssen wir leben. Uebrigens lässt die Zeitschrift sich gut an 
oder vielmehr die Bestellungen darauf. Ich habe noch keine 
bestimmte Nachricht von Rümpler, aber es ist gewiss, dass 
schon vor dem Eingange aller Bestellzettel die Druckkosten 
gedeckt waren: also bleibt schon im ersten Jahre etwas übrig 
und das ist für den Anfang viel. Wenn die Landschaft mir 
500 Rthlr. gegeben hätte, so wagte ich es und gäbe die Schule 
auf; denn im schlimmsten Falle, wenn ich mit der Zeitschrift 
und sonst meinen Lebensunterhalt nicht verdienen könnte, 

3 
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würde ich doch nach ein paar Jahren so bekannt sein, dass 
ich leicht eine Anstellung wieder erhielte, zumal da ich meine 
Rechte durch eine freiwillige Aufgabe meiner Stelle nicht ver- 
liere, d. h. wenn auch nicht in Osnabrück, muss man mich 
doch sonst wo in Hannover wieder anstellen. Aber ich fürchte 
noch das Risiko. — Wenn wir nur Frieden behalten, so kann 
es mir auf die Dauer nicht misslingen und dann arbeite ich 
auch die ostfriesische Geschichte; aber ich muss so viel erst 
haben, dass Agnes und die beiden Kinder auf ein Jahr leben 
können und dazu reichen natürlich 250 Rthlr. nicht, sondern 
mindestens 500. 

Im April 1854 erschien der erste Band der Geschichte 
Ostfrieslands. Klopp sandte ein Exemplar an das Kgl. Ober- 
Hofmarschall-Amt ein mit der Bitte um Aufnahme desselben in 
die Allerhöchste Privatbibliothek. Diesem Ansuchen wurde 
Folge gegeben und Klopp bedeutet, dass dessen verdienstliches 
Streben, die allgemeine Kenntnis der Hauptdaten der friesischen 
Geschichte in grössere Kreise, als bisher geschehen war, zu ver- 
breiten, die Allerhöchste Anerkennung gefunden habe. 

Ueberhaupt fand das Werk allgemein eine freundliche 
Aufnahme, vor allem in Ostfriesland selbst. Das Landrats- 
kollegium schrieb: Indem wir Ihnen gern unsere Anerkennung 
über das kürzlich veröffentlichte, mit grossem Fleiss und vieler 
Einsicht geschriebene Werk „Die ostfriesische Geschichte bis 
1570" bezeugen, danken wir zugleich für die uns übersandten 
Exemplare ergebenst und übermitteln als Beihülfe zu den 
Kosten fünfzig Louisd'or. Wir hoffen, dass es Ihnen nicht an 
Zeit und Lust fehlen möge, die Fortsetzung bald folgen zu lassen. 

Am 3. September 1854 machte die Emder Gesellschaft für 
bildende Kunst und vaterländische Altertümer Klopp zu ihrem 
Ehrenmitgliede. Die Anregung dazu war zweifellos der Erfolg 
des vaterländischen Geschichtswerkes. 

Auch im Auslande fand er Anerkennung. Im Juni 1855 
machte die Maatschappij voor Nederlandsche Letterkunde in 
Leiden Klopp zu ihrem Mitgliede. 

Jede derartige Anerkennung spornte ihn zu neuer Tätig- 
keit an. Er hatte damals neben seiner Schularbeit auch noch 
die Geschichtsbibliothek zu besorgen und korrespondierte, wie 
sein literarisches Tagebuch ausweist, auch an die Augsburger 
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Allgemeine Zeitung; trotzdem wurde er schon im Frühjahr 
1856 mit dem zweiten Bande der Geschichte Ostfrieslands fertig. 
Ein Brief an seine Mutter vom 23. April 1856 teilt uns darüber 
Näheres mit: 

Soeben erhalte ich die ersten Exemplare meines Buches. 
Ich kann nicht unterlassen, gleichzeitig mit den Landräthen 
auch Dir ein Paar zu übersenden. Ich konnte Dich in meinem 
Vorworte nicht mitnennen unter denjenigen, die meine Arbeit 
gefördert haben; aber Du weisst selbst, dass und wieweit ich 
Dir die Möglichkeit verdanke, es geschrieben zu haben. Wenn 
Du mir nicht den Kopf überm Wasser hieltest, wäre ich so 
ein gewöhnlicher Schulmeister, wie sie alle sind. Und das bin 
ich nun doch, Gott und Dir sei Dank dafür, nicht. Ich will 
nur das Eine berühren. Wenn Du nicht in Leer wärest, hätte 
ich gar das Emder Archiv nicht so benutzen können; denn die 
Reisen und der Aufenthalt hätten ja meine Mittel überstiegen. 
Das kann ich nur nicht öflFentlich sagen; aber es ist meine 
Pflicht, Dir es auszusprechen. Ich habe noch keine Arbeit 
gemacht, deren Vollendung mich so sehr angeregt, d. h. so 
erfreulich angeregt hätte. Ich hoffe nur, dass Niemand dem 
Buche die Mühe ansieht, die es mir gemacht hat; denn es 
muss dem Leser sein, als verstände sich das Alles von selbst, 
als hätte er selbst das auch so geschrieben, als könnte das 
gar nicht anders sein. 

Auch den zweiten Band der Geschichte Ostfrieslands 
reichte Klopp beim Kgl. Ober -Hofmarschall -Amte ein und erhielt 
darauf unterm 31. Mai 1856 die Antwort, dass der König jenes 
Werk als eine Fortsetzung gern anzunehmen geruhten und dem 
Verfasser die gnädige Anerkennung der durch diese Zusendung 
erwiesenen Aufmerksamkeit mit dem Allerhöchsten Danke be- 
zeugten. Zugleich Hess der König dem Verfasser zur Aner- 
kennung dessen eifriger und erfolgreicher wissenschaftlicher 
Bestrebungen zur Verbreitung grösserer Teilnahme und Kennt- 
nis eines Teiles der vaterländischen Geschichte die goldene Me- 
daille mit dem Allerhöchsten Bildnisse (Georgs V.) auf der einen 
und dem Namen des Autors auf der anderen Seite zustellen zum 
bleibenden Zeichen der huldreichen Aufnahme seiner Werke. Es 
wurde dabei bemerkt, dass diese Medaille zum Tragen nicht be- 
stimmt sei. 
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Das ostfriesische Landratskollegium votierte Onno Klopp 
unterm 1. Juli 1856 den Dank der zur Landrechnung versam- 
melten Stände für seine verdienstlichen Bemühungen hinsicht- 
lich der vaterländischen Geschichte und übersandte ihm zur 
Erleichterung der Herausgabe des Werkes wieder eine Beihilfe 
von 250 Rthlr. Gold. Dabei wurde die Hoffnung ausgesprochen, 
dass er das mit so vielem Beifalle aufgenommene Werk bis 
auf die Gegenwart fortführen möge. 

Klopp taxierte damals, dass von dem ersten und zweiten 
Bande reichlich je 600 Exemplare in Ostfriesland selbst abgesetzt 
seien; das mache bei der damaligen Bevölkerungszahl von 180000 
Seelen auf 300 Köpfe ein Exemplar. 

Im Juli 1856 hatte Onno Klopp den Plan, sich mit der 
Handelsgeschichte des 17. Jahrhunderts zu beschäftigen. Be- 
reits hatte König Georg V. der Bitte des Bürgermeisters von 
Leer, Schow, der für Klopp intervenierte, um Fürsprache des 
Hannoverschen Gesandten in Wien wegen der Benutzung der 
Archive daselbst gewillfahrt. Allein diese Absicht zerschlug sich 
wieder, ebenso wie ein neuerlicher Versuch, in der Lehrtätigkeit 
für die oberen Klassen des Gymnasiums verwendet zu werden. 
Klopp gewann den Direktor des Lyzeums in Hannover, Dr. 
Ahrens, einen erfahrenen Schulmann, für die Abhaltung einer 
Art von Examen, von dessen Beurteilung er sich etwas ver- 
sprach. Dieses Privatzeugnis lautet: 

Nachdem ich einer ausserordentlichen Privatlection bei- 
gewohnt habe, welche Herr Dr. Klopp zu Osnabrück mit eini- 
gen Primanern abhielt, ertheile ich auf Wunsch nach gewissen- 
hafter üeberzeugung das nachfolgende Privat-Zeugniss : 

Zunächst hielt Herr Dr. Klopp einen Vortrag über Walther 
von der Vogelweide. Derselbe zeugte unverkennbar von gründ- 
licher und liebevoller Beschäftigung mit der deutschen Lite- 
raturgeschichte des Mittelalters. Die Auswahl war für den 
Standpunkt von Primanern vollkommen angemessen, die Be- 
handlung klar und anschaulich, auch für die Schüler sichtlich 
anziehend, obgleich der Eindruck, namentlich zu Anfang, durch 
äussere Wärme und markierenden Ausdruck weniger unterstützt 
wurde, üebrigens verstand es Herr Dr. Klopp auch, durch zweck- 
mässig eingestreute Fragen die Aufmerksamkeit rege zu erhalten 
und eine gemeinsame wechselwirkende Thätigkeit zu erzielen. 
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An jenen Vortrag schloss Herr Dr. Klopp die Stellung des 
Themas für einen deutschen Aufsatz „Was bewegt den deut- 
schen Jüngling, sich mit Walther von der Vogelweide zu be- 
schäftigen?" und die vorbereitende Besprechung desselben. 
Auch hier war die Behandlung im Wesentlichen eine lobens- 
werthe, obwohl durch die Unbekanntschaft des Lehrers mit 
den Schülern und durch die Kürze der Zeit behindert. 

Schliesslich füge ich mit Vergnügen die allgemeine Ver- 
sicherung hinzu, dass mir jene Lection über den Beruf des 
Herrn Dr. Klopp für den deutschen Unterricht in den oberen 
Klassen eines Gymnasiums eine vortheilhafte Meinung einge- 
flösst hat. 

Hannover, den 29. August 1856. 

(gez.) Dr. H. L. Ahrens, 
Director des Lyceums. 

Unterm 15. Februar 1857 schrieb Onno Klopp an seinen 
ältesten Bruder Wilhelm : Ich bin nun ein volles Dutzend Jahre 
hier und habe vor mir keine Aussicht, als durch die unerträg- 
liche Einrichtung, die ich verwerfe, geistig und körperlich zer- 
rieben zu werden. Deshalb muss ich ein offenes Wort zu Dir 
reden. Du weisst, ich betreibe zweierlei Thätigkeiten, die des 
Lehrers und des Schriftstellers. Ich kann meine Subsistenz 
nur möglich machen durch die Vereinigung beider. Aber das 
geht auf die Dauer nicht mehr. Ich muss einer von den beiden 
Thätigkeiten entsagen, der schriftstellerischen oder der Lehr- 
thätigkeit in ihrer jetzigen Form. Willst Du fragen, ob ich 
lange zweifelhaft bin? 

So wie so würde ich auf jeden Fall die Unterstützung 
von Mutter nachsuchen müssen. Aber lieber keine Unterstütz- 
ung. Ich sehe mich in die Nothwendigkeit gedrängt. Dir die 
Frage vorzulegen, wie gross etwa mein Antheil des väterlichen 
Vermögens sein würde. Ich beabsichtige nicht, Mutter um die 
Auszahlung desselben zu bitten, was sie ja dem väterlichen 
Testamente gemäss mir verweigern könnte, sondern ich würde 
sie bitten, mir von jetzt ab die Zinsen desselben aus dem 
Geschäfte Bünting & Co. zahlen zu lassen. Dass dies geschieht, 
braucht ja zur Zeit Niemand zu wissen. Ich würde um Urlaub 
für mehrere Jahre bitten und mir die schriftliche Zusage der 
Möglichkeit meines Wiedereintrittes geben lassen. 
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Einige Tage später, am 27. Februar 1857, wendete sich 
Klopp mit dieser Bitte an das Kgl. Ober - Schulkollegium in 
Hannover: Vor 12 V2 Jahren hatte ich die Ehre, vom hohen 
O.-Sch.-C. dem Magistrate für das Rathsgymnasium empfohlen 
zu werden. Seitdem habe ich hier gearbeitet, die erste Zeit 
in Sexta und seit Ostern 1847 in Quinta. Zu Ostern 1857 
würde ich den Cursus der lateinischen Formenlehre zum 13. 
Male zu beginnen haben. 

Dass die Beschäftigung des Unterrichtes in den beiden 
unteren Classen des hiesigen Gymnasiums auf die Dauer mir 
nicht genügt, bedarf keiner Auseinandersetzung. Sie bedarf 
es dem hohen Kgl. Ob.-Schul-CoU. um so weniger, da dasselbe 
mir schon 1849 das Zeugniss ausstellte, dass ich mich mehr 
für reifere als für jüngere Schüler eigne, und hinzusetzte, dass 
es mir eine derartige Stelle wünsche. 

Demgemäss entwickelt Klopp seine Bitte um Urlaub, je- 
doch scheiterte die Bewilligung daran, dass der Osnabrücker 
Magistrat nicht früh genug eine Ersatzkraft finden konnte. 
Ein Jahr später stellte Klopp die Bitte um völligen Austritt 
aus dem Lehramte in Osnabrück, und diesmal führte dieselbe 
zum gewünschten Ziele. 

Der Abschied des Magistrats von Osnabrück lautete fol- 
gendermassen : 

Nachdem es uns gelungen ist, mit Genehmigung des 
Königlichen Ober - Schulcollegii Ihre Stelle an unserm Raths- 
gymnasio wieder zu besetzen, säumen wir nicht, Ihnen den 
erbetenen Abschied zu ertheilen, indem wir zugleich gern be- 
zeugen, dass diese Entschliessung lediglich in Ihrem Wunsche 
begründet ist, anderweiten wissenschaftlichen Arbeiten Ihre 
volle Kraft widmen zu können, wie denn das Königliche Ober- 
SchulcoUegium im Rescript vom 10. Mai d. J, Ihnen den Wieder- 
eintritt in die Lehrerlaufbahn vorbehalten hat. Wir selbst 
sind Ihnen das Zeugniss schuldig, dass Sie während der Zeit 
Ihrer Anstellung an unserm Rathsgymnasio Ihren Lehrerpflich- 
ten mit Ernst und Treue nachgekommen sind, dass deshalb in 
diesem Verhältnisse keinerlei Veranlassung zu dem gegenwär- 
tigen Abschiede liegt und dass es uns stets erfreulich sein 
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wird, wenn Ihre fernere Lebenslaufbahn zu Ihrer Befriedigung 
gereicht. 

Osnabrück, den 2. Juli 1858. 

Der Magistrat der Stadt Osnabrück, 
(gez.) C. B. Stüve Dr. 

In das Jahr 1857 fällt auch die Herausgabe der anonymen 
Schrift: Studien über Katholizismus, Protestantismus und Ge- 
wissensfreiheit in Deutschland, Schafifhausen bei Hurter. Levin 
Schücking meinte bei Besprechung des Buches, der Verfasser 
„sei in den Reihen der Würdenträger der protestantischen Kirche 
zu suchen". Er prophezeite, dasselbe müsse einen ähnlichen 
Erfolg haben, wie Radowitz' „Gespräche aus der Gegenwart". 
Diese Prophezeiung ist nicht in Erfüllung gegangen ; die Schrift 
ist wohl vergriffen, aber nicht neu aufgelegt worden. 

An Aufsätzen schrieb Klopp im selben Jahre für die 
Westermann'schen Monatshefte: Die Christenverfolgung unter 
Nero, Der Triumphzug Aurelians und Die Flucht Carls XII., 
1650. Auch korrespondierte er eifrig an die Zeitung für Nord- 
deutschland in Hannover. 

Inzwischen war der dritte Band der Geschichte Ostfries- 
lands fertig gestellt, und der König hatte im Februar 1858 bei 
üebersendung desselben Klopp seine allerhöchste Zufriedenheit 
ausdrücken lassen. 

Klopp selbst fasst die Entdeckungen, welche er 
bei seinen Forschungen für den dritten Band machte, 
in einem Immediat- Schreiben an den König Georg V. vom 
17. Juni 1868 kurz zusammen: Nachdem dieselben Stände im 
Jahre 1856 mir für den zweiten Band der Geschichte 
Ostfrieslands einstimmig ihren Dank votiert und eine 
Gratifikation von 250 Rthlr. Gold bewilligt hatten, sprach 
das ostfriesische Landrats - Kollegium im Juli 1856 mir den 
Wunsch der Fortsetzung aus. Demgemäss unternahm ich die- 
selbe bis 1815. Als eine der wichtigsten Tatsachen während 
der preussischen Regierung über Ostfriesland erschien mir der 
Landtag von 1791, nebst den damals an den König Friedrich 
Wilhelm IL, die Minister desselben und mehrere andere Betei- 
ligte eingegebenen Adressen. Diese Adressen sämtlich enthal- 
ten die Worte: „dass Zufriedenheit, Freude und Vertrauen, 
welche seit 40 Jahren (also unter Friedrich IL) den ständischen 



— 40 — 

Herzen fremd geworden seien, nun erst (infolge der günstigeren 
Bescheide Friedrich Wilhelm's IL) wiederum in dieselben zurück- 
kehrten." 

Ich untersuchte und forschte, wie es möglich sei, dass 
die Ostfriesen zu solchen scharfen, herben Aeusserungen über 
die Zeit Friedrichs II. kommen konnten, und fand bei jeder 
neuen Forschung das Ergebnis, dass diese schmerzlich bittere 
Klage der Stände von 1791 voll begründet sei. Dass jetzt 
oder seit 1813, nachdem bereits von 1791 an eine Reihe der 
tiefstgreifenden Umwälzungen jegliche Erinnerung an die Zeit 
vor 1791 verdunkelt hatte, in Ostfriesland über die Zeit Fried- 
richs II. andere Traditionen herrschen, durfte auf mein Urteil 
als Historiker keinen Einfluss haben: mein alleiniges Gesetz 
war die Wahrheit. Es war meine Pflicht, dieselbe auszu- 
sprechen, voll und ganz und ohne Rückhalt. Es war meine 
Pflicht, scharf und nachdrücklich den Beweis zu führen, dass 
die Klage der Stände von 1791 nicht eine Kundgebung der Leiden- 
schaft, sondern in der Geschichte leider nur zu wohl begründet 
war. Also nach bestem Wissen und Gewissen habe ich es getan. 

Das ostfriesische Landrats -Kollegium machte allerdings aus 
sich, ohne Klopps Zutun, im Mai 1858 den Provinzialständen 
ebenso wie 1856 die Vorlage, dass dieselben abermals 250 Rthlr. 
an den Autor gewähren möchten. Die Stände verwarfen jedoch 
diesen Antrag mit der Begründung, dass Klopps Buch „feind- 
selige Tendenzen gegen Friedrich den Grossen und die preussi- 
schen Staatsmänner seiner Zeit, die mit Ostfriesland in Be- 
ziehung gestanden, verfolge oder enthalte". 

Dieser Vorgang empörte Onno Klopp. Er äusserte sich 
darüber in demselben Schreiben vom 17. Juni 1858: Eine wichtige 
Corporation des Landes hat ohne vorgängige gründliche Prüfung 
ein Werk mehrjährigen ernsten Forschens moralisch zu ver- 
nichten gesucht, weil die Ergebnisse dieser Forschung mit den 
thörichten, ungegründeten Traditionen eines grossen Theiles 
dieser Corporation nicht übereinstimmten, vielmehr den üngrund 
derselben offen zu Tage legten. Dass die ostfriesischen Stände 
die von den Landräthen beantragte Summe von 250 Rthlr. 
verweigert haben, ist eine Geringfügigkeit gegen die Motivirung 
dieser Ablehnung. 
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Die Angelegenheit nahm dann folgenden Verlauf. Weil 
die Landräte im Jahre 1856 Onno Klopp gegenüber den Wunsch 
der Fortsetzung des Werkes ausgesprochen und sich deshalb 
zu einer Beihilfe moralisch verpflichtet hielten, erbaten sie sich 
zwei Tage nach jener Sitzung von den Ständen die Ermäch- 
tigung, aus ihrem Dispositionsfonds die 250 Rthlr. zu zahlen. 
Das Hessen die Stände geschehen. Die Landräte gaben infolge- 
dessen an Onno Klopp zu erkennen, dass sie in Rücksicht auf 
jenen zwei Jahre zuvor ausgesprochenen Wunsch der Fort- 
setzung die Summe leisten würden. 

Onno Klopp erwiderte darauf, dass nach dem, was in der 
Ständeversamxnlung zu Aurich am 20sten und 22sten Mai vor- 
gefallen sei, in Rücksicht ferner auf die in dieser Weise von 
dem Landratskollegium ausgesprochene Motivierung der Be- 
willigung, die Annahme derselben in solcher Form mit seiner 
Ehre nicht vereinbar sei und er sich darum gezwungen sehe, 
darauf zu verzichten. 

Auf die Mitteilung dieser Vorkommnisse an den König erhielt 
Klopp durch den Kabinettsrat Lex ein Schreiben, in welchem 
ihm eröffnet wurde, der König hätte mit Vergnügen wahrge- 
nommen, wie Klopp die ihm von dem ostfriesischen Landrats- 
Kollegium angebotene Geldsumme in reiner üneigennützigkeit 
auf eine so ehrenhafte Weise zurückgewiesen hätte. Der König 
bezeuge ihm dafür volle Anerkennung und hoffe, dass er, mit 
seinen schönen Kenntnissen und seinem festen Charakter, auch 
ferner mit seinen Forschungen und Darstellungen der Wahrheit 
die Ehre gebend, für König und Vaterland mit Ergebenheit und 
Treue wirken würde. Uebrigens verstehe es sich von selbst, 
dass der König unter diesen Verhältnissen nicht zugeben könne, 
dass Klopp durch Verteidigung der Wahrheit zu Gunsten des 
Königlichen Hauses irgend Einbusse erleiden solle; der König 
bäte ihn daher freundlichst, die hier beiliegende Summe von 
250 Rthlr. als den schuldigen Ersatz für die ihm von den 
Ständen verweigerte Belohnung von seinem Könige annehmen 
zu wollen. 

Im Juli 1858 begab sich Klopp nach Norderney, um dem 
Könige seinen Dank abzustatten wegen der Gewährung des 
Geschenkes. Zu gleicher Zeit spielte damals auch die even- 
tuelle Annahme einer Stelle in Vegesack, um welche Klopp sich 
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beworben hatte. Klopp hätte eine direkte Anstellung im Kgl. 
Dienste vorgezogen, allein die Aussichten dafür waren nicht 
günstig. Schon auf der Fahrt von Emden nach Norderney 
traf er auf dem Schiffe mit dem Minister Borries zusammen. 
Klopp hatte seinen Jugendfreund, den Deputierten für Emden, 
Vocke, gebeten ihn vorzustellen, allein Vocke vergass es, und 
so stellte sich Klopp selber vor. Er erzählte dem Minister, 
dass der König ihm die Summe geschenkt und er sich bedan- 
ken wolle. Borries schien es nicht zu wissen. Am nächsten Tage 
traf Klopp den Minister unter der Kolonnade. Er sagte zu Klopp, 
dass er mit dem Könige über ihn gesprochen. Dasselbe sagte 
ihm der Kabinettsrat Dr. Lex. Auch der Kirchenrat Hesse von 
Emden, ein viel vermögender Theologe, versicherte, dass er 
beim Könige von Klopp gesprochen. Trotzdem schreibt dieser 
an seine Frau, dass er ein verzweifeltes Misstrauen habe. 

Am nächsten Tage wurde er zur Königlichen Tafel geladen 
und schrieb darüber an seine Frau: Der König sprach vor 
Tische so lange mit dem Herzoge von Ratibor, dass ich gar 
nicht zur Ehre der Vorstellung gelangte und anvorgestellt ihm 
gegenüber sass, zwischen Borries und Kohlrausch. Erst nach 
Tische wurde ich zunächst der Königin vorgestellt, weil es 
sich so, traf, darauf dem Könige. Beide sprachen mit mir je 
eine Viertelstunde. Borries und Bacmeister sind sehr artig. 
Letzterer sagte mir, er habe mir heute einen Besuch machen 
wollen, wenn ihn nicht das Wetter gehindert. Dieses ist 
furchtbar. Das Bremer Dampfschiff liegt auf der Rhede, aber 
die Leute können nicht von Bord. Sie werden entsetzlich ge- 
schaukelt. Dazu ist es eine Lustpartie. welche Lust ! Seit 
Mittag ist es da. Während wir bei Tafel sassen, hörten wir 
unaufhörlich das Heulen des Sturmes um das Palais. Eins 
verdriesst mich. Nicht der König hat mich verabschiedet, 
sondern ich ihn, indem ich einen seiner Herzensergüsse mit 
einer biblischen Phrase schloss. Das nahm er für das Ende 
und drehte sich um. Ich fragte Lex, ob ich noch in Norderney 
zu verweilen hätte. Er wird mir Nachricht geben, auch meine 
Sache betreiben. Was nun kommt, weiss ich nicht. Der König 
aber hat mir gesagt: Ich werde Ihnen immer dankbar sein. 
Auch andere Leute drängen sich jetzt an mich. R. machte 
meine Bekanntschaft und nannte mich beim Namen. Da ich 
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nicht wusste, wer er war, aber den Minister Bacmeister, den 
ich nicht kannte, in ihm vermuthete, so sagte ich: ob ich die 
Ehre hätte, Seine Excellenz den Herrn Minister zu sehen. Das 
gefiel ihm, denn Bacmeister ist ein höchst intelligenter Mann, 
aber er musste es denn doch verneinen und setzte, um mir 
etwas Angenehmes zu sagen, hinzu: Der König habe auf die 
Kunde, dass wir nach Hannover gingen, gestern geantwortet: 
„Das ist schön." 

Das Wetter ist derartig, dass ich zweifele, ob ich so bald 
von der Insel kann. Der Wind läuft um nach Nordwest. Es 
ist sehr die Frage, wann Du diesen Brief erhältst ; ob ich nicht 
eben so früh komme als er. Die Aeste fallen von den Bäumen, 
und mehrere der letzteren sind schon entwurzelt. 

Die Minister Borries, Kielmansegg und Bacmeister rieten 
Klopp, er möge die Stelle in Vegesack annehmen. Man würde 
ihn dort nicht sitzen lassen. Bacmeister gebrauchte den Aus- 
druck, Klopp möge nicht glauben, dass er zu denen gehöre, 
die ihm jetzt in Folge des 3. Bandes der Geschichte Ostfries- 
lands den Hof machten. — Klopp ging jedoch nicht nach Vege- 
sack, sondern blieb in Hannover. Die üebersiedelung seiner 
Familie dahin hatte am 15. Juli stattgefunden, als er noch in 
Norderney weilte. Sie bestand damals ausser den Eltern aus 
drei kleinen Mädchen, 

In einem Briefe an den Staatsminister a. D. Windthorst 
in Osnabrück vom 3. September 1858 fasste Klopp seine Lage 
mit diesen Worten zusammen: 

Ich beginne mit Norderney. Dort fand ich sehr gnädige 
Aufnahme. Der Cabinetsrath Lex war sehr freundlich und noch 
mehr der König persönlich, indem er mir nicht bloss Audienz 
gewährte, sondern mich mehrmals zu Tafel zog und zu einer 
Schififspartie mitnahm. Auf seine Frage nach meinen Verhält- 
nissen entwickelte ich ihm dieselben, soweit ich gehen durfte. 
Ich glaube sagen zu dürfen, dass, wenn zur Zeit eine geeig- 
nete Stelle für mich offen gewesen wäre, ich sie erhalten hätte, 
aber leider war nun eine solche nicht da. Ob der König nach 
seiner Rückkehr hierher etwas für mich thut, muss ich ab- 
warten. 
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III. Der Aufenthalt in Hannover. 1858—1866. 

In Hannover angesiedelt, fühlte Klopp vor Allem die Wohl- 
tat der Erlösung von den Fesseln des ewigen Einerlei der 
Schule. Er hatte seine volle Kraft zur Verfügung für wissen- 
schaftliche Leistungen, dagegen freilich nicht mehr den festen 
Boden einer gesicherten Stellung. Eine solche sich zu erringen, 
war daher sein eifrigstes Bestreben. 

Verschiedene grössere Arbeiten beschäftigten ihn schon im 
Laufe des Jahres 1858, die erst im nächsten Jahre und noch 
später die Presse verliessen, so Studien über Tilly, die Refor- 
mation, Heinrich den Löwen und andere. Zugleich war er 
eifriger Korrespondent für die Weser-Zeitung. 

Anfang Februar 1859 hegte er den Plan, eine Biographie 
Heinrichs des Löwen zu schreiben, allein es blieb bei Vorar- 
beiten, die dem Schreiber dieser Zeilen beim Ordnen des Nach- 
lasses unvermutet in die Hände fielen. 

Im Sommer 1859 besuchte Klopp mit seiner Mutter seinen 
Bruder Otto in London. Auf der Rückreise blieb er einige 
Tage in Belgien und begab sich nach Couvin zum Grafen 
Villermont, der ihn zu sich geladen. Villermont beschäftigte 
sich zur gleichen Zeit wie Klopp mit Tilly-Studien. Villermont 
hatte Klopp zugesichert, ihm alle seine Ausbeute aus dem 
Brüsseler Archive zur Verfügung zu stellen. Das Villermont'sche 
Werk war bereits unter der Presse. Klopp äusserte später, er 
habe mit Villermont die beiderseitigen Auffassungen Tilly's so 
präzisiert, dass Villermont Tilly behandeln solle vom katholischen 
Standpunkte, Klopp vom deutschnationalen. 

Seine Eindrücke über die Engländer giebt Klopp in einem 
Briefe an seine Frau kurz wieder mit den Worten: Im üebri- 
gen finde ich die Engländer ganz wie ich sie mir gedacht. Sie 
sind Insulaner in jeder Beziehung, ihre Insel ist ihnen die Welt. 
Wir andern sind ihnen die Foreigners. 

Klopps Einnahmequellen waren zu jener Zeit so schwach, 
dass er sich gedrängt sah, sie durch Aufnahme von englischen 
Pensionärinnen in seine Familie zu vermehren. Aus demselben 
Grunde nahm er auch vorübergehend eine Lehrerstelle an der 
höheren Töchterschule in Hannover an. 
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Ende 1859 erwog Klopp den Eintritt in die akademische 
Laufbahn. Aber er sah, wie aus einem Schreiben jener Tage 
hervorgeht, nicht unbedeutende Hindernisse voraus. Die soge- 
nannte gothaische Geschichtsauffassung, schreibt er, hat auf 
den deutschen Universitäten der Zahl nach das Uebergewicht. 
Die Rankesche Schule der Geschichtsschreibung ist mit dersel- 
ben nicht identisch, jedoch nahe damit verwandt und die Gren- 
zen sind oft schwer zu ziehen. Nur diese Rankeaner gelten 
jetzt auf allen Lehrstühlen und zwar nicht nur in Preussen. 
Zwei Hauptorgane dieser Partei, die Preussischen Jahrbücher 
von 1858 (Juniheft) und die Historische Zeitschrift von Sybel, 
haben mein Werk über Ostfriesland besprochen. Sie haben 
nicht eine Thatsache, die ich bringe, in Zweifel gezogen, son- 
dern lediglich meine Arbeit tendenziös genannt gegen Preussen. 
Dass jede Anstellung an einer preussischen Universität mir 
dadurch höchst erschwert wird, liegt nahe. Aber der Einfluss 
geht weiter. Es ist in Wahrheit die Frage, ob ich jemals an 
einer anderen Universität Aussicht haben würde. Denn diese 
Phalanx ist dem Einzelnen, dem Schwachen undurchdringlich. 
Wer zu sagen wagt, dass Friedrich H. von Preussen in sehr 
vielen und zwar in sehr wichtigen Fällen seines Lebens nicht 
als grosser Mann gehandelt, dass er das Recht anderer deut- 
scher Fürstenhäuser mannigfach geschädigt und gebrochen hat, 
der ist von dieser Partei für immer ausgeschlossen. Nur sie 
allein glaubt in Deutschland das Monopol der Geschichtsschrei- 
bung zu haben und zwar immer nur für das Haus Hohenzollern. 

Dennoch würde ich in Göttingen diese Partei nicht fürch- 
ten. Ich habe das Vertrauen, dass ich mich behaupten und 
durchdringen könnte. Und in diesem Vertrauen bestärkt mich 
ein besonderer Umstand. Es ist notorisch, dass in Göttingen 
das Studium der Geschichte in den letzten Jahren sehr abge- 
nommen hat. Es liegt dies allerdings einerseits tief im Mate- 
rialismus unserer Zeit begründet, aber dennoch wage ich an- 
zunehmen, dass noch andere Ursachen obwalten, die zufällig 
und local sind. Denn die Verwirrungen des Jahres 1848 haben 
doch im Allgemeinen den Rückschlag geübt, dass die Nothwen- 
digkeit geschichtlicher Studien allen ruhigen, conservativ ge- 
sinnten Deutschen um so mehr in die Augen sprang. Es war 
die begründete Ueberzeugimg, dass durch historische Studien 
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die Sache der Ordnung nur gewinnen kann. Seitdem wird auf 
diesem Felde rüstiger gearbeitet als jemals zuvor und jedes 
Jahr bringt Neues. Warum sollte in Göttingen es anders sein 
unter der dortigen Jugend? Ich wage zu hoffen, dass es mir 
gelingen würde, einen Kreis von Zuhörern um mich zu sammeln, 
zur Anregung geschichtlicher Studien beizutragen und die Jüng- 
linge von der leeren Hohlheit unreifer Theorien ab- und zu 
gründlicher Erwägung bestehender Verhältnisse anzuleiten. 

Auch dieser Plan konnte nicht realisiert werden. Dage- 
gen erschienen im Jahre 1859 zwei Arbeiten aus Klopps Feder, 
die Aufsehen machten: ,,Zur Charakteristik Tilly's'* in Wester- 
manns Monatsheften und „Wird Deutschland wieder katholisch 
werden? Von dem Verfasser der Studien über Katholizismus, 
Protestantismus und Gewissensfreiheit," also anonym, bei Hurter 
in Schafifhausen. 

Die Augsburger Postzeitung (1859 Beil. No. 115) urteilte in 
ihrer Rezension über die letztere Schrift: Noch nie ist das 
Verhältniss der beiden grossen Religionsparteien klarer, ruhiger 
und geistreicher aufgefasst und behandelt worden. Auf die (Titel-) 
Frage, unter welcher der Verfasser seine Schrift an das Licht 
hat treten lassen, ist er die Antwort schuldig geblieben. 

Ausserdem veröffentlichte Klopp in der Zeitschrift des 
historischen Vereins für Niedersachsen, dessen Mitglied er schon 
länger war, eine Studie über das Herzogtum Lüneburg in den 
Jahren 1626 und 1627. 

Im Jahre 1860 haben wir an grösseren Arbeiten, die im 
Druck erschienen, zu verzeichnen: „Das Restitutions-Edikt im 
nordwestlichen Deutschland", in den Forschungen zur deutschen 
Geschichte, 1. Band, Göttingen. Diese Arbeit war eine Frucht 
der Tilly-Studien. Dann „Der König Friedrich IL von Preussen 
und die deutsche Nation", Schaffhausen bei Hurter. An klei- 
neren Sachen gab Klopp im Verein mit Hetzen heraus: „Ge- 
schichte und Beschreibung der Stiftskirche St. Martiniani zu 
Bücken", Hannover bei Schmorl, ferner eine Kritik von Hurters 
Ferdinand IL in den Hist.-pol. Blättern und mehrere Aufsätze 
in der Zeitschrift des historischen Vereins für Niedersachsen. 
Endlich begann er im Jahre 1860 eine Folge von Aufsätzen 
in den Hist-pol. Bättern über ,, Magdeburg, Tilly und Gustav 
Adolph." 
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Zur Vervollständigung seines Materials für die Themata 
aus der Zeit des dreissigjährigen Krieges besuchte er das Archiv 
in Osnabrück und bedauerte sehr die dortigen reichen Quellen 
nicht ständig zur Verfügung zu haben. 

Nach den vielen Misserfolgen, welche Klopp in der An- 
bahnung einer seinen wissenschaftlichen Neigungen entsprechen- 
den Lebensstellung bisher bescheert waren, öffnete sich ihm 
im Laufe des Jahres 1861 die Aussicht auf eine dauernde grosse 
Arbeit, die seinen Kräften angemessen war und seinen Wünschen 
zusagte : es war die Herausgabe der Werke von Leibniz. Klopp 
war es gelungen, den König Georg V. und mehrere einfluss- 
reiche Personen in Hannover für die Sache zu interessieren, 
und so entwickelte sich die von ihm gegebene Anregung dahin, 
dass ihm selbst der ebenso ehrenvolle wie verantwortungsvolle 
Auftrag der Herausgabe sämtlicher Werke von Leibniz, wie sie 
zum grössten Teile auf der Kgl. Bibliothek in Hannover im 
Manuskripte vorhanden waren, erteilt wurde. 

In der Denkschrift, mit der Onno Klopp Anfang 1861 die 
Herausgabe der Werke von Leibniz anregte, sagte er: Leibniz 
theilt mit einer nicht geringen Zahl bedeutender Männer das 
Geschick, mehr gelobt als gekannt zu werden. Die Ursache 
liegt jedoch hier nicht blos an dem Willen derer, die ihn 
kennen sollten, sondern zum nicht geringen Theile an der 
Möglichkeit. Es ist Vieles von Leibniz herausgegeben worden, 
leider nicht so sehr von Deutschen, denen Leibniz, abgesehen 
von seinem anderen vielfachen Wirken, schon als Patriot seiner 
Zeit über Alles gelten sollte, sondern von Franzosen. Unter 
diesen hat Dutens eine Gesammtausgabe der Werke von Leibniz 
versucht. Sie ist schätzenswerth, allein mit Rücksicht auf 
den Franzosen. Denn Dutens hat selbst von dem, was ihm 
damals bekannt sein konnte. Manches weggelassen, weil er es 
nicht verstand. Aus einer Sammlung von Briefen erlaubt er 
sich, sechs wegzulassen, ersichtlich aus keinem anderen Grunde, 
als weil sie deutsch abgefasst waren und Dutens sie deshalb 
für ungeeignet hält. 

Seit den Zeiten von Dutens ist sehr viel Neues ans Licht 
gebracht, zersplittert hier und da. Neuerdings hat abermals 
ein Franzose, der Graf Foucher de Careil, ans den Handschriften 
der Kgl. Bibliothek zu Hannover die philosophischen Schriften 
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von Leibniz herauszugeben angefangen. Bei allem Fleisse, 
allem Eifer dieses Herrn für seine Aufgabe, bleibt doch auch 
er ein Franzose, namentlich in seiner Auffassung der Zustände 
des deutschen Reiches im siebzehnten Jahrhunderte. 

Es fehlt für Deutschland und die Wissenschaft immer 
noch die Hauptsache: eine kritische Ausgabe der sämmtlichen 
Werke von Leibniz durch einen deutschen Gelehrten. Um die 
Nothwendigkeit einer solchen Unternehmung darzuthun, darf 
man sich statt aller weiterer Ausführung auf die Worte des 
ehemaligen Breslauer Professors Guhrauer beziehen, der zu 
seiner Zeit in Deutschland der gründlichste Kenner von Leibniz 
war : Ein Jeder, welcher sich in dem Gefühle des Ganzen weiss, 
ist gehoben in einer aus der Nation hervorgegangenen und her- 
vorragenden Grösse. Es ist ein gegenseitiges Heben und Tragen 
zwischen der Nation und ihren Grossen; und das Monument, 
das sie ihnen setzt, setzt sie sich selbst. 

Es wurde sodann von selten des Ministeriums des Kgl. 
Hauses mit Onno Klopp ein förmlicher Kontrakt über die Her- 
ausgabe der Werke von Leibniz abgeschlossen und demselben 
darin ein Honorar von jährlich 120Ö Rthlr. für die Dauer der 
Arbeit bewilligt. 

Alsbald erhoben sich Stimmen, die behaupteten, Onno 
Klopp sei der ihm übertragenen Aufgabe nicht gewachsen. 
Dieselben Leute klagten, als der erste Band mit der allgemeinen 
Einleitung aus Klopps Feder erschien, dieselbe sei zu hoch ge- 
halten. Es fehlt sowohl hier als im weiteren Verlaufe dieser 
Lebensschilderung an Raum, auf die Leibniz - Ausgabe näher 
einzugehen. Nur der eine Punkt sei hier festgestellt, dass 
Klopp es war, der die richtige Schreibweise von Leibniz 
(ohne t) festgestellt hat. Von den hunderten von Unterschriften 
des grossen Mannes, die durch Klopps Hände gegangen sind, 
trägt auch nicht eine die Schreibweise „Leibnitz". 

Im Laufe des Jahres 1861 verliess das zweibändige Werk 
„Tilly im 30jährigen Kriege" die Presse, im Verlage von Cotta 
in Stuttgart. Das Werk war bahnbrechend, es machte mit 
einem Schlage aus dem bisher als Mordbrenner dargestellten 
General der Liga in den Augen aller unparteiisch Lesenden und 
Denkenden einen menschenfreundlichen Feldherrn, der, was an 
ihm lag, sich bemühte, um dem Berufe, in dem er ein vollen- 
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deter Meister war, jene bösen Beigaben abzustreifen, welche 
andere Heerführer jener Zeit begünstigten. Das Werk über 
Tilly ist nicht widerlegt worden, so grosse Anstrengungen auch 
dafür gemacht worden sind. 

Es mögen hier zwei gleichzeitige Urteile von protestan- 
tischer Seite, das erstere konservativer, das zweite liberaler 
Richtung, folgen. Die Neue Preussische (Kreuz-) Zeitung schrieb 
in Nr. 78 vom 2. April 1862: Die in den gewöhnlichen 
Geschichtshandbüchern umgehende, wesentlich durch Schillers 
„Dreissigjährigen Krieg" fixierte Auffassung jener allergrössten 
Kalamität Deutschlands erfuhr schon in den zwanziger Jahren 
durch V. d. Decken in seiner Geschichte des Herzogs Georg 
von Celle eine schlagende Berichtigung. Mehr schon hat Leo 
durch seine Beurteilung Gustav Adolphs vom deutschen Stand- 
punkte aus in seiner Universalgeschichte dafür geleistet, am 
ausführlichsten sich darüber ausgelassen Bartold in seinem 
Grossen Kriege. Diesen aufeinander folgenden Bemühungen — 
der Katholiken und Konvertiten, wie Hurter und Anderer, nicht 
zu gedenken — stellt sich das obengenannte Geschichtswerk 
ehrenvoll an die Seite, es will den alten Korporal, wie bekanntlich 
Gustav Adolph den Tilly nannte, geben, wie er wirklich ge- 
wesen und nicht wie er bisher durch eine parteiisch gefärbte 
Brille angeschaut worden ist. Ausser dieser sittlichen Recht- 
fertigung des alten liguistischen Generals liegt dem Verfasser 
besonders daran, zu zeigen, wie dieser tränenreiche Krieg 
nicht bloss ein Fluch Deutschlands gewesen, sondern dass 
derselbe im Auslande seine treibende und wühlende Macht 
gehabt. Das Buch ist demnach eine Vermaledeiung der 
deutschen Ausländerei, dient wesentlich dazu, das deutsche 
Bewusstsein zu stärken, und sein Erscheinen ist darum sehr 
zeitgemäss. 

Um den genannten Zwecken zu dienen, sind bei Benutzung 
der in den letzten Dezennien über den dreissigjährigen Krieg 
erschienenen Schriften alle Ausbeute liefernden Archive zu 
Wien, München, Brüssel, Hannover und an anderen Orten durch- 
forscht, und das durch solche Forschung Gewonnene ist in 
ruhiger Erörterung (mitunter nur mit zu viel Raisonnement) 
und mit Geschmack zusammengestellt. Die Bemühung, aus 
diesem reichen Stoff ein Bild zu schaffen, hat darum die Arbeit 
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zu einer sehr gründlichen Geschichte des dreissigjährigen Krieges, 
so lange der alte General daran beteiligt war, ausgeweitet, 
die zu einer Art Tagebuch wird und uns durch alle Phasen 
desselben, besonders seiner unablässig wechselnden Politik, 
hindurch führt. — 

Wolfgang Menzels Literaturblatt aber schreibt in Nr. 71 
vom 4. September 1861 über dasselbe Buch : Ein sehr aus- 
gezeichnetes Geschichtswerk, geschöpft aus archivalischen 
Quellen, durchgängig aus den Briefen und Berichten der Zeit- 
genossen selbst. Der Zweck ist, die erste Hälfte des dreissig- 
jährigen Krieges und insbesondere das Leben des berühmten 
Generals Grafen Tilly ins klarste Licht zu setzen. Dass Graf 
Tilly nicht der Mordbrenner von Magdeburg gewesen ist, dass 
überhaupt keiner der karrikierten Züge auf ihn passt, mit 
welchen die schwedische Politik sein Porträt in die Welt- 
geschichte eingezeichnet hat, ist schon lange bekannt und 
erwiesen. Gründlicher und umfassender, als jeder Geschichts- 
schreiber zuvor, hat Herr Klopp Leben und Charakter des 
Generals studiert und dargestellt. — 

Das Werk über Tilly zog eine Kontroverse mit Professor 
Havemann in Göttingen nach sich, der mit ungenügenden 
Beweismitteln gegen Klopps Argumentation hervortrat. Have- 
manns Ruf als Historiker ist durch diesen Versuch der aber- 
maligen Anschwärzung von Tilly nicht gefördert worden. Noch zu 
einer weiteren Streitschrift fühlte sich Klopp in diesem Jahre ge- 
drängt, zu den „Kleindeutschen Geschichtsbaumeistem'*, einer 
Folge von neun Aufsätzen gegen die Hauptvertreter des Klein- 
deutschtums auf geschichtlichem Gebiete: Sybel, Häusser, 
Droysen, Bluntschli, welche in den Hist.-pol. Blättern Aufnahme 
fanden. Dieselben hatten solchen Erfolg, dass sie 1863 als 
besondere Broschüre im Verlage von Herder nochmals aufgelegt 
wurden. 

Die lebhafte Beteiligung an der grossdeutschen Bewegung 
zeitigte im selben Jahre eine kleine Broschüre „Preussen oder 
Oesterreich ?" von einem Deutschen, welche bei Wigand in 
Cassel erschien. Auch einen Vortrag über das Verhältnis von 
Leibniz zu den kirchlichen Reunionsversuchen in der 2. Hälfte 
des 17. Jahrhunderts, den Klopp in diesem Jahre im Hist. 
Verein für Niedersachsen gehalten, Hess er erst in der Zeit- 
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Schrift des Vereines erscheinen und dann nochmals als beson- 
dere Broschüre drucken. 

Ende 1861 und Anfang 1862 gelangten drei Auszeichnun- 
gen von Potentaten in Klopps Hände, die ihm grosse Freude 
bereiteten. Im Dezember 1861 verlieh ihm der Kaiser von 
Oesterreich die goldene Medaille für Wissenschaft und Kunst, 
im Februar 1862 liess ihm König Georg V. die goldene Ehren- 
medaille für Kunst und Wissenschaft überreichen, und im März 
desselben Jahres empfing er die entsprechende belgische goldene 
Medaille. Der Intendant der Kgl. belgischen Zivilliste schrieb in 
dem Begleitbriefe: Le Roi a daignö accueillir avec une 
bienveillance particulifere Thommage, que vous Lui avez fait ily a 
quelques mois des deux volumes consacrßs par vous ä Thistoire 
de Tilly durant la guerre de Trente ans. Je suis chargö de vous 
remercier au nom de Sa Majestö de Tenvoi de ce livre qu' Elle 
a lu avec un vif intörßt. 

Im Dezember 1861 erschien ein „Offener Brief an den 
Herrn Professor Häusser in Heidelberg betr. die Ansichten über 
den König Friedrich IL von Preussen", Hannover bei Klindworth. 
Ueber diese Broschüre schreibt die Wiesbadener Ztg. 1861 
Nr. 82: Häusser hatte im Interesse der kleindeutschen 
Politik Klopps Werk über diesen preussischen König, den 
eigentlichen Begründer des Dualismus in Deutschland, da es 
nicht gelungen war, dasselbe totzuschweigen, in den Preussi- 
schen Jahrbüchern mit mächtigen Redensarten tot zu schlagen 
gesucht. Dagegen wendete sich Klopp mit Schärfe und 
Ruhe. — Zu dieser Schrift erschien bald darauf noch ein 
Nachtrag. 

Das Jahr 1862 brachte für Onno Klopp eine neue literarische 
Fehde. Die Schrift des Herrn von Sybel: „Die deutsche Nation 
und das Kaiserthum" veranlasste Klopp zu einer prinzipiellen 
Auseinandersetzung. Er beleuchtete in der Broschüre „Die 
gothaische Auffassung der deutschen Geschichte und der Na- 
tionalverein", Hannover bei Klindworth, wie die Augsb. Postztg. 
1862 Nr. 44 sagte, „mit unerbittlicher Logik die Sybelschen 
Geschichtsvisionen und enthüllte den vorgeblichen Objektivismus 
als den beschränktesten Subjektivismus, wie er nur auf dem 
politischen Parteistandpunkte möglich ist**. Ein näheres Eingehen 
auf diese interessante Kontroverse gestattet der Raum nicht. 

4* 
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Es erschien von dieser Schrift noch im selben Jahre ein 
zweiter erweiterter Abdruck. 

Diese Broschüren wie auch ein in der Deutschen Viertel- 
jahrsschrift, 25. Jahrg., in Stuttgart erschienener Aufsatz: 
Leibniz über den 30jährigen Krieg, waren nur Nebenarbeiten. 
Klopps Hauptarbeit in diesem Jahre war die Fertigstellung des 
ersten Bandes der Leibniz-Ausgabe, welcher 1864 erschien. 

Die Grossdeutsche Bewegung fand in Onno Klopp von 
ihrem Beginne an eine Stütze von ungewöhnlicher Kraft. Man 
kann ihn unumwunden den bedeutendsten literarischen Vor- 
kämpfer derselben sowohl auf historischem wie auf politischem 
Gebiete nennen. Er stand mit allen ihren Führern in steter 
Verbindung, sein Einfluss war gross. Allein im Jahre 1863 
erschienen aus seiner Feder zwei grossdeutsche Broschüren: 
Briefe über Grossdeutsch und Kleindeutsch und Das Preussische 
Staatsministerium und die deutsche Reformfrage, beide in 
Hannover bei Klindworth. Ferner veröffentlichte er die „Mor- 
genstudien (die sog. Matin6es) über die Regierungskunst von 
dem Könige Friedrich H.", Freiburg bei Herder, und schrieb 
darüber einen Aufsatz in den Hist.-pol. Blättern in München. 
In der Zeitschrift des Hist. Ver. für Niedersachsen veröffent- 
lichte er ein Schreiben der ostfriesischen Regierung an den 
Rat zu Bremen, einen Strandungsfall an der Insel Juist betr. 
im Dezember 1694. Auch gab er in diesem Jahre das Werk 
von A. F. Gfrörer, Gustav Adolph, König von Schweden und 
seine Zeit, nach dem Tode des Verfassers durchgesehen und 
verbessert, in 4. Aufl. heraus bei Krabbe in Stuttgart. 

Auch zu dem Werke Deutschland und das Haus Habsburg, 
welches ein Torso geblieben ist, machte Klopp damals die 
ersten Vorarbeiten. 

Eine chronische Kehlkopfentzündung nötigte Klopp im 
Juli des Jahres 1863 Bad Ems aufzusuchen. Aber seine Ar- 
beiten und Pläne verfolgten ihn auch im Kurorte. So schreibt 
er von dort an seine Gattin: Ich sauge täglich noch neue 
Nahrung für „Deutschland und das Haus Habsburg". Sonntag 
bin ich nach Stolzenfels gewesen. Der König Friedrich Wil- 
helm IV. hat dort Wandgemälde anbringen lassen, welche die 
Tapferkeit, Treue, Gerechtigkeit durch Beispiele aus der deut- 
schen Geschichte illustrieren. Für die Gerechtigkeit dient t- 
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Eudolf von Habsburg, als Richter über die Raubritter. Das 
muss mir dienen. Es liegt überhaupt viel Gutes auf der Strasse. 
Man muss es nur sehen und aufheben. 

Nach seiner Rückkehr von Ems schrieb er von Hannover 
unterm 12. August 1863 an seine Mutter: 

Ich glaube, dass ich meine Zeit in Ems nicht unnütz 
verbracht habe. Wenigstens bin ich sehr braun geworden 
durch die Luft, weil ich möglichst viel draussen gewesen bin. 
Hoffentlich wird auch der Rest der Affection meiner Schleim- 
häute sich verlieren. (Das letztere war eine Täuschung, er 
hat diese Affektion niemals ganz verloren, einesteils, weil er 
sich niemals die Zeit und Mühe nahm, sich einmal aus- 
zukurieren, andererseits, weil er stets starker Raucher war.) 
Der erste Band von Leibniz ist im Druck. Er ist aber 
nicht für das grosse Publikum, denn der erste Band ist halb 
lateinisch und der zweite wird ganz lateinisch sein, der dritte 
deutsch, latein und französisch durcheinander. Wenn ich 
in Ems schon die Nachricht gewusst hätte, die ich erst 
unterwegs hörte, so wäre ich vielleicht dort geblieben. 
Ich meine die Einladung des Kaisers an die Fürsten nach 
Frankfurt. Von Ems hätte ich nur 2V2 Stunden gebraucht, 
um mich nach Frankfurt zu begeben. Von hier sind es 10. 
Dennoch werde ich mich vielleicht wieder auf die Räder bege- 
ben, wenn ich nur erst von Frankfurt aus die Nachricht eines 
sicheren Unterkommens habe. Ich hoffe, dass meine Freunde 
dort mir ein solches verschaffen. — 

Der Frankfurter Fürstentag war zugleich eine unangesagte 
Versammlung der Grossdeutschen. Grosse Hoffnungen wurden 
damals gehegt, die sich nicht verwirklichten. 

Die Briefe Klopps an seine Mutter drücken immer in so 
anspruchsloser, knapper B'orm, ohne alle politische Reflexionen, 
die wesentlichen Vorkommnisse aus, dass auch hier die Nach- 
richt, die der anhängliche Sohn der sorgenden Mutter über 
seine Erlebnisse in Frankfurt gibt, Platz finden soll. Er 
schreibt unterm 23. August 1863 aus Hannover: 

Ich bin glücklich von Frankfurt wieder zurück. Was ich 
Dir darüber erzählen könnte, liesest Du ähnlich aus den Zeitun- 
gen. Ich hatte dort wenig zu thun, als Bekanntschaften zu 
machen und zu erneuern mit vornehmen und geringen Leuten. 
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Am Dienstag Abend war ich in einer Soir6e beim Senator Bemus. 
Dort viele Minister: Graf Rechberg, Kübeck, Ab6e aus Cassel, 
V. d. Pfordten. Sämmtlich sehr freundlich gegen mich. Mitt- 
woch im Theater, wo ein guter Freund mir einen Platz ver- 
schafft hatte. Ich war in diesen Logen beinahe der einzige 
im schwarzen Frack, alle anderen in Uniform; zwar hatte 
mein Gönner, der mir das Billet verschafft, auch einen Frack 
an, aber mit verschiedenen Grosskreuzen. Freitag bei unserem 
Könige zu Tisch. Er war sehr gnädig und rief mir über Tisch 
zu, er wolle mir den Guelfenorden geben. Ich traute meinen 
Ohren nicht und Hess mir die Worte von meinem Nachbarn, 
dem General Schulz, wiederholen. So stattete ich meinen 
Dank erst nach Tisch ab. In der Zeitung, sehe ich, ist es 
noch nicht angezeigt. So lange muss man schweigen. Ich 
habe mit dem Bischöfe von Limburg bei dem geistlichen Rathe 
Thissen zu Mittag gegessen. Der Bischof hat mir durch einen 
Freund nachher sagen lassen : er ertheile mir seinen Segen und 
hoffe, dass ich, obwohl Protestant, ihn annehmen werde. 

Ich habe für die nächsten Monate sehr viele Arbeit, denn 
es hat sich gehäuft. Aber ich bin gesund und munter. Meine 
Arbeit ist von nicht geringem Gewichte, hoffe ich ; aber sie ist 
dabei eine freiwillige. Also arbeite ich mit Lust und Eifer. 
Wenn sie so gut wird, wie mein Wille ist: so wird sie Früchte 
tragen. 

Um dieselbe Zeit trug sich im Familienleben von Onno 
Klopp ein Ereignis zu, welches in gewissem Sinne die Wurzel 
fernerer Entwicklungen geworden ist ; es darf daher hier nicht 
unerwähnt bleiben. Um aber die volle Objektivität der Dar- 
stellung zu wahren, die sich der Schreiber dieser Zeilen zum 
Grund satze gemacht hat, folgt hier ein Brief von Onno Klopp 
an seine Mutter vom 22. September 1863 : 

Du weisst, dass ich meine Kinder in Osnabrück wie hier 
in die protestantische Schule geschickt habe. Sie haben, wie 
natürlich, den Religionsunterricht mitgehabt, und es ist in un- 
serem Hause weder von Agnes noch von mir vor den Kindern 
je ein Wort darüber gefallen, was sie werden sollten. Sie sind 
aber auf ihre Bitte mit Agnes abwechselnd nach der katholi- 
schen Kirche gegangen. Neulich Abends nun bricht Mathilde 
auf einmal mit der Aeusserung hervor: Mama, ich will katho- 
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lisch werden wie Du. Die beiden Anderen stimmen ein. Agnes 
sollte es mir vorstellen. Sie hat das natürlich gethan. Ich 
weiss, dass sie nicht im mindesten eingewirkt hat, als etwa 
durch das Beispiel des Kirchgehens. Natürlich habe ich mich 
erst überzeugt, ob das eine Aeusserung des Augenblicks sei. 
Sie haben seit Wochen vorgehabt, es zu sagen. 

Ich kann unter diesen Umständen den Kindern nicht ent- 
gegen treten. Dem Gesetze nach habe ich das Recht, die 
Kinder nur in protestantischen Unterricht zu schicken ; aber 
vor meinem Gewissen habe ich nicht das Recht zu sagen: 
Ihr sollt protestantisch werden. Denn die Kinder legen ihr Be- 
kenntniss für sich selber ab, nicht für mich, und das muss frei sein. 

Sie haben nun gebeten, sogleich katholischen Unterricht 
zu bekommen und in der Schule (höhere Töchterschule) vom 
Religfonsunterrichte frei zu sein. Ich habe ihnen das abge- 
schlagen und gesagt: sie inüssten bis Michaelis so bleiben wie 
sie seien. Dann würde ich mit Dieckmann (Schuldirektor) dar- 
über reden. Ich habe dies bereits gethan. Er meinte erst: es 
sähe sonderbar aus, wenn die Kinder, die bis jetzt protestan- 
tisch erzogen seien, nun herausgenommen würden, nicht aus 
der Schule, sondern bloss aus diesem Unterrichte. Ich er- 
widerte ihm: „Wenn ich die Kinder nicht an Eurem Religions- 
unterrichte hätte Antheil nehmen lassen, so hätte ich dadurch 
den Willen kundgethan, dass die Kinder nicht protestantisch 
werden sollten. Dann konnte von einer Freiheit der Kinder 
nicht mehr die Rede sein, sondern ich selber hätte sie katho- 
lisch gemacht. Das konnte und durfte mein Wille nicht sein. 
Ich habe sie in Eure Schule geschickt und niemals ein Wort 
geäussert, dass es auch anders sein könnte." Damit war er 
denn auch durchaus befriedigt. Von Michaelis an werden nun 
die Kinder die Schule nach wie vor besuchen ohne den Reli- 
gions - Unterricht derselben und werden dabei katholischen 
Religions-Unterricht erhalten. Ich werde ihnen aber ihre Frei- 
heit bewahren, so lange es geht, und bevor Laura als die erste 
den entscheidenden Schritt thut, werde ich ihr noch wieder 
die Freiheit der Wahl durchaus offen halten. Bis dieser Zeit- 
punkt kommt, ist natürlich nicht wieder davon die Rede. 

Sollte also Jemand Dir über diese Dinge irgend etwas 
erzählen wollen, so weisst Du, was Wahrheit daran ist. Ich 
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bin mir vollkommen darüber klar, dass ich ganz auf der ge- 
raden Linie gegangen bin. Die Hauptsache ist für mich, dass 
die Kinder später, mag daraus werden, was da wolle, aner- 
kennen, dass ich gegen sie recht gehandelt habe. Das etwaige 
Gerede der Leute kümmert mich nicht. — 

Als echter Ostfriese pflegte Klopp mit Vorliebe das Körper 
und Geist erfrischende Schlittschuhlaufen. Auch in Hannover 
bot sich hierfür gute Gelegenheit auf den im Winter über- 
fluteten Wiesen, die Masch genannt. Auch ein nicht ungefähr- 
licher Einbruch am 1. Januar 1864, den er in einem Tagebuch 
ausführlich schildert, hielt ihn nicht vom Eislaufen ab. Erst 
in Wien, wo es grössere Eisflächen nicht gibt, vielmehr das 
Kunstlaufen auf kleinen Flächen betrieben wird, verzichtete 
er auf dieses Vergnügen und beschränkte sich auch im 
Winter auf Spaziergänge. 

In dem literarischen Tagebuche findet sich unter dem 
27. März 1864 eine Reflexion eingetragen, die offenbar als 
Minute zu einem Briefe gedient hat. Da sie sehr charakte- 
ristisch ist, möge sie hier im Wortlaute folgen: 

Mein Leben besteht in meiner wissenschaftlichen Arbeit. 
Die Thätigkeit für Leibniz nimmt dieselbe nicht voll in Anspruch. 
Ich habe Zeit übrig, der Aufgabe nachzustreben, die ich für 
mein eigentliches Ziel erkenne. 

Allein hier tritt der Conflict an mich heran. Er entsteht 
dadurch, dass ich ohne den Principien meiner Anschauungen 
im Geringsten untreu zu werden, meine Zeit so verwende, dass 
sie auch pekuniär nutzbringend für mich und meine Familie 
angewandt wird. Ich könnte all meine freie Zeit für Zeitungen 
und andere periodische Blätter schreiben und dadurch mir ein 
gutes Einkommen verdienen. Es würde nicht einmal allzuviel 
Mühe kosten. Der Verleger der Nordseezeitung hat mir für 
die Unterzeichnung meines Namens unter sein Blatt den Gehalt 
eines Bedacteurs angeboten. 

Ich habe dies von mir gewiesen, weil mein Ziel ein höheres 
ist. Ich hoffe durch die Arbeit, die ich schaffe, nicht bloss 
von heute auf morgen der Sache des Rechtes Dienste zu thun, 
sondern für länger. Das. ist das Ziel, dem ich nachstrebe. 

Allein es drängt sich hier oft an mich die Frage heran, 
ob ich Recht daran thue (nicht für mich, sondern für meine 



— 67 — 

Familie) die Arbeitskraft, die mir Gott gegeben, nicht eher auf eine 
solche Weise zu verwenden, die vor dem Gewissen besteht und 
doch zugleich nutzbringend ist, als auf eine andere Weise, die 
allerdings für mich ehrenvoller ist, deren Ziel oder pekuniärer Er- 
trag aber in Fernen liegt, die zur Zeit nicht abzusehen sind. Dieser 
Conflict wirkt nicht selten störend und lähmend auf mich. 

Eine ähnliche Reflexion findet sich am 18. Oktober 1864 
niedergeschrieben : 

Unter dem Eindrucke protestantisch preussischer An- 
schauungen erzogen, begann ich seit 1850 die Geschichte meiner 
engeren Heimath Ostfriesland speciell zu erforschen. Durch 
diese Forschung wandelten sich meine Ansichten von Grund 
aus. Ich war allerdings nie preussisch gewesen; aber ich wurde 
jetzt entschieden grossdeutsch. 

Allein ein Höheres schwebte mir vor: bereits seit 1854 
reifte mein Entschluss, mit dem Aufgebote aller Kraft der herr- 
schenden Richtung der deutschen Geschichtsauffassung entge- 
gen zu treten. Dazu war nöthig: einerseits Beherrschung des 
Stoffes, andererseits Ausbildung der von unseren Schriftstellern 
oft zu gering geachteten Form. Um auf Erfolg zu hoflfen, 
musste ich im Stil mit den Gegnern zu concurrieren, ja wo- 
möglich sie zu übertreffen suchen. Den ersten Versuch machte 
ich 1856 mit dem Buch: Studien über Katholicismus, Prote- 
stantismus und Gewissensfreiheit. Ich liess die Schrift anonym 
bei Hurter in Schaffhausen erscheinen. Da sie namenlos war, 
musste ich froh sein, dass ein Buchhändler sie druckte. Ich 
glaubte damals noch, die kirchliche Seite der Sache in den 
Vordergrund stellen zu müssen. Zu diesem Zwecke vertiefte 
ich mich in die Geschichte der Reformation. Ich habe ein Jahr 
meines Lebens daran gesetzt, die Schriften von Luther und 
Melanchthon zu lesen und zu excerpieren. Allein ich erkannte, 
dass die confessionelle Spaltung nur eine Maske war für die 
politische, dass die erstere im Dienste der letzteren steht, nicht 
umgekehrt, dass die letztere vielmehr die Hauptsache ist. 

Ich setzte mir also vor, klar zu legen, dass die klein- 
deutsche Richtung (hier im weitesten Sinne genommen) also 
das zersetzende, auflösende, destruierende Princip, sich des 
Confessionalismus nur bedient hat und noch bedient als eines 
Instrumentes der Spaltung. 
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Im Jahre 1858 beschloss ich mehr zu wagen. Ich gab 
meine Stellung auf, siedelte nach Hannover über und unter- 
nahm hier eine wichtige Arbeit. Ich hatte mir aus der Reihe 
geschichtlich verleumdeter Personen die bestverleumdete her- 
ausgesucht, nämlich Tilly im dreissigjährigen Kriege. Obwohl 
noch nicht im Besitze aller Details, wusste ich doch hin- 
reichend, dass es mir nicht fehlschlagen könne, ein Geschichts- 
werk zu schaffen, in welchem im Verhältniss gegen die bis- 
herige Meinung Tilly und Gustav Adolf die Rollen tauschen. 

Inzwischen brach der italienische Krieg aus. Im Schmerze 
und Verdrusse über die Haltung Preussens erkannte ich als 
die Wurzel dieser unseligen Politik den Schatten des Königs 
Friedrich IL Mit dem Abschlüsse des Friedens von Villafranca 
begann ich aus seinen Aeusserungen, seinen eigenen Schriften 
und Briefen, so weit sie vorliegen, das Material zu seiner 
Charakteristik zu suchen. Ich stellte dies zusammen, nicht 
um Feindschaft zu säen, sondern um die Nothwendigkeit eines 
Schutz- und Trutzbündnisses zwischen Oesterreich und Preussen 
darzuthun. In diesem Sinne haben unparteiische Beobachter 
wie der russische Staatskanzler ^) das Buch aufgefasst und das- 
selbe besonders für Preussen als nützlich erachtet. Ich Hess 
das Buch bei Hurter in Schaflfhausen drucken, weil ich in 
Norddeutschland, für welches es berechnet war, keinen Ver- 
leger fand. Dann vollendete ich den Tilly und gab ihn an Cotta. 

Die Rücksicht indessen für die Subsistenz meiner Familie 
zwang mich zur selben Zeit, weil ich von einer Betheiligung 
an der Tagespresse nicht leben wollte, eine untergeordnete 
Stellung an einer Schule anzunehmen. (Den Unterricht in der 
Geschichte an der höheren Töchterschule in Hannover.) 

Ein wichtiges Ereigniss war im October 1861 der König- 
liche Auftrag zur Herausgabe von Leibniz Werken. 

Das kleindeutsche Professorenthum hat seit Langem mich 
als einen eifrigen Gegner angestrichen und in jeder Weise mich 



*) Graf Nesselrode schrieb 1860 an Graf Münster: Je pense que le 
livre de Klopp (Friedrich II.) pourrait excercer aujourd'hui une influence 
trfes utile, si les Y6nt6a qu'il renfertne sont appr6ci6es surtout en Prasse, 
car hors d'une forte et sincfere union entre eile et FAutriche point de 
salut pour TAllemagne. 

Der Brief befindet sich im Nachlasse von Onno Klopp. 
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zu verunglimpfen gesucht. Ich habe die Vertheidigung zu stetem 
Angriff auf die Principien der Unehrlichkeit des wissenschaft- 
lichen Verfahrens zu benutzen gesucht. Ich habe in dieser 
Zeit nebenher eine Menge kleiner Broschüren geschrieben, in 
denen allen dieselbe Grundanschauung klar genug hervortritt. 
Ich habe namentlich 4 literarische Stimmführer des Klein- 
deutschthums : Droysen, Häusser, Sybel, Dr. Bluntschli in Ar- 
tikeln zu characterisieren gesucht, die dann in einen Band ge- 
sammelt bei Herder in Freiburg als Buch erschienen sind. 

Ich habe femer die Matin6es Royales de Fr6d6ric IL in 
England zum Druck gebracht und wenn auch bei der unge- 
heuren quantitativen Uebermacht der kleindeutschen Richtung 
in der Literatur der Erfolg zur Zeit der Hoffnung nicht ent- 
spricht, so werde ich sie doch eben so wenig wie bisher fallen 
lassen, weil ich aus voller Ueberzeugung sie als echt erkenne. 

Ich übergehe die verschiedenen Broschüren und Aufsätze 
in Blättern. Der Erfolg derselben scheint zu wachsen, nament- 
lich seitdem sich in Frankfurt eine Gesellschaft gebildet hat, 
welche die Aufsätze als Broschüren besonders druckt und so 
vertreibt. Mein Aufsatz: Wie man in Deutschland Religions- 
kriege macht, der in kurzen prägnanten Zügen das ganze Ver- 
hältniss beleuchtet, ist in vielen tausend Exemplaren durch 
Deutschland ausgestreut und ich zweifle nach der Aussage 
kundiger Personen nicht an der Wirkung. — 

Ausser der eben von Klopp genannten Schrift stammen 
aus dem Jahre 1864 zwei politische Broschüren: Die Politik 
der hannoverschen Regierung in der deutsch-dänischen Frage 
und Die hannoversche zweite Kammer am 30. April 1864, 
letztere in zwei Auflagen, beide bei Klindworth in Hannover 
erschienen. In den Hist.-pol. Blättern fanden Aufnahme eine 
eingehende Kritik von Wolfgang Menzels Weltgeschichte und 
eine kurze Satyre unter dem Titel: Wie man zu Denkmälern 
kommt (Gustav Adolf in Bremen). In der Zeitschrift des 
Hist. Vereins für Niedersachsen wurden von Klopp im Jahre 
1864 (erschienen 1865) mitgeteilt: Briefe und Actenstücke zur 
ostfriesischen Succession im Jahre 1744. 

Im Uebrigen beherrscht unter Klopps Publikationen in 
diesem Jahre Leibniz das Feld. Der erste Band der Leibniz- 
Ausgabe verliess die Presse, ausserdem liess der Herausgeber 
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den Vorschlag Leibnizens zu einer französischen Expedition 
nach Aegypten gesondert in lateinischer und deutscher Ausgabe 
erscheinen. Endlich hielt Klopp bei der 23. Versammlung 
deutscher Philologen und Schulmänner zu Hannover einen 
Vortrag über Leibniz, den Stifter gelehrter Gesellschaften, der 
dann in Leipzig bei Teubner in Druck gelegt wurde. 

Anfang Juli 1865 wurde Onno Klopp zum Archivrate und 
Referenten für die Archivsachen beim Ministerium des Kgl. 
Hauses ernannt. 

Das betr. Handschreiben des Königs an den Hausminister 
lautete wie folgt: Um in der Verwaltung der verschiedenen 
Archive meines Königreichs die erforderliche Einheit herbeizu- 
führen, die Aufbewahrung und Ordnung der vorhandenen Ur- 
kunden in denselben zu sichern, klare Uebersichten über die in 
ihnen befindlichen Documente zu erhalten und die Grundsätze, 
nach welchen die Actenstücke der Gegenwart in denselben 
weiter angesammelt werden sollen, festzuhalten, habe ich für 
nöthig erkannt, die bisher zersplitterte obere Leitung der Archiv- 
Verwaltung in meinem Königreiche bei Einem Ministerio zu 
vereinigen und bei diesem einen besonderen Sachkundigen als 
Referenten für solche Angelegenheit anzustellen. Ich befehle 
daher 1) dass mein Hausministerium, welchem die obere Lei- 
tung der Verwaltung des Königlichen Archives zu Hannover, 
womit das von Celle schon vereinigt ist, bereits zusteht, nun 
auch noch dazu die obere Leitung der Verwaltung der ver- 
schiedenen Archive in den Provinzen in Osnabrück, Stade, 
Aurich etc., welche bisher meinem Ministerio des Innern unter- 
stellt waren, übernehme; 

2) und dass bei diesem meinem Hausministerio als be- 
sonderer Referent für solche Angelegenheit Dr. Klopp hierselbst 
mit dem Titel Archiv-Rath und einem jährlichen Gehalte von 
1500 Rthlr. angestellt werde. 

Zur Deckung dieses Gehaltes von 1500 Rthlr. ist die Re- 
muneration von 1200 Rthlr., welche Dr. Klopp für die Heraus- 
gabe der Werke von Leibniz bereits, und zwar voraussichtlich 
noch auf längere Zeit, zu beziehen hat, unter Beibehaltung des 
Auftrages der weiteren Herausgabe der Werke von Leibniz, in 
eine ständige Besoldung zu verwandeln und erwarte ich die 
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Vorschläge meines Hausministers, wie die noch weiter erforder- 
lichen 300 Rthlr. aufzubringen sind. 

Zugleich beauftrage ich meinen Hausminister von dem Dr. 
Klopp gleich nach seiner Ernennung zum Referenten in Archiv- 
Sachen bei diesem Ministerio eine ausführliche, gründliche 
Denkschrift, wie meine oben ausgesprochenen Forderungen zu 
einer einheitlichen und wissenschaftlichen Leitung des ganzen 
Archiv- Wesens in meinem Königreiche im Einzelnen durchzu- 
führen seien, ausarbeiten zu lassen, dieselbe dann selbst zu 
prüfen und zu begutachten und mir zu meiner Entscheidung 
zu unterbreiten. 

Herrenhausen, den 23. Juni 1865. 

(gez.) Georg Rex. 

Die ihm aufgetragene Denkschrift nahm Klopp alsbald in 
Angriff. Im Laufe des Sommers und Herbstes bereiste er die 
Archive, mit Aurich beginnend, und bearbeitete das Pro Memoria 
nach den Ergebnissen der Reisen. Es würde in dieser Zeitschrift 
speziell der Befund des Archives in Aurich interessieren, allein das 
Exposö ist zu umfangreich, als dass es hier auch nur im Aus- 
zuge aufgenommen werden könnte. Dagegen kann als Ersatz 
dasjenige dienen, was Klopp in den Briefen an seine Frau 
mitteilt. Er schreibt aus Aurich, 5. August 1865: 

Heute Morgen habe ich die Fürstengruft besichtigt. Da- 
selbst ist das Meiste völlig dahin, namentlich alle Holzsärge; 
doch gibt es einige von Kupfer oder Zink, geradezu Kunst- 
werke, für deren Konservation ich vielleicht sorgen kann. Ich 
habe auch vor, dem Könige eine Pendule zu erobern, wie die 
unsrige, nur ein wenig schöner. Auf einem rothen japanischen 
Lack sind nämlich in Gold Verzierungen aufgetragen, Scenen 
aus dem häuslichen Leben der Javaner — alles vortrefflich 
erhalten. Die Uhr steht nämlich auf dem Corridor der Land- 
drosteL Bacmeister protestirt gegen diesen Vorschlag der An- 
eignung. Er wollte behaupten, die Uhr stamme aus preussischer 
Zeit. Dies ist aber durchaus unmöglich. Nirgends auf der 
Welt sind die Bureaukosten schmaler als bei den preussischen 
Behörden. Eine solche Uhr zu kaufen, wäre nie gestattet 
worden. Und dieses kostbare Möbel, für das ich gern gleich 
100 Rthlr, gebe, steht da nun auf einem gewöhnlichen Corridor, 
wohin ein Jeder freien Zutritt hat, ohne sich über den Zweck 
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seines Daseins ausweisen zu müssen. Es würde ein König- 
liches Prunkgemach zieren.^) 

Ich wollte auch die Fürstenbilder requiriren, allein Bac- 
meister bemerkte mir gleich: Die habe ihm der König ver- 
sprochen, so lange er hier sei. Sie sind gut erhalten. 

Den Sarg Ennos III. habe ich in der Fürstengruft nicht 
ermitteln können. Es war da dunkel und moderig. Hoflfent- 
lich gelingt es mir, etwas dafür zu thun. — 

In Aurich erhielt Klopp die Ladung, nach Nordemey zu 
kommen, wo der König bereits Kuraufenthalt genommen hatte. 
Er reiste am 5. August dorthin. Von Norderney schrieb er 
seiner Frau unterm 9. August 1865: 

Sonntag Mittag 1 Uhr bin ich hier glücklich angelangt. 
Ich zeichnete mich natürlich sofort ein, erfuhr jedoch den 
Sonntag über nichts Weiteres. Montag Morgen wurde ich zum 
Diner entboten. Der König erschien spät, schon etwas nach 
drei Uhr und deshalb wurde fast sofort zu Tafel gegangen. 
Nach derselben erst redete er mich an und sprach mir (!), 
der ich zu danken gekommen war, seinen Dank aus: „Es ist 
hier dieselbe Stelle, wo ich vor jetzt sieben Jahren Ihnen 
meinen Wunsch aussprach, Sie in meine Dienste zu nehmen. 
Ich danke Gott, dass es mir möglich geworden. Ich muss Sie 
aber besonders sprechen." Nachmittags erhielt ich die Be- 
stellung zum Thee. Es waren nur da der König, Prinz Solms, 
Graf Platen, Director Engeibrechten, Meding und ich. Ich re- 
ferirte über Aurich, alles speciell, namentlich dann die Fürsten- 
gruft. Der König wurde ganz aufgebracht. „Ich bitte Sie," 
sagte er, „nach Aurich zurückzugehen und mir einen genauen 
Bericht zu machen über jeden einzelnen Sarg, was zu thun ist." 
Gestern kam wieder Einladung zum Diner und zugleich fragte 
mich der Fourier nach meinen Brüdern. (Hermann ist nämlich 
Sonnabend schon hier eingetroffen und hat Quartier für uns 
beide gemiethet.) Er hatte den Auftrag, uns drei zu laden. 
Während ich im besten Ankleiden bin, kommt ein Bote, der 
mich sogleich vor den König beschied. „Ich habe Sie rufen 



*) Die Wanduhr steht, nach freundlicher Mitteilung des Archivrats 
Dr. Wächter in Aurich, noch jetzt im Vorzimmer des Regierungs- 
präsidenten. Anm. der Redaktion. 
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lassen," sagte er mir, „damit Sie als Historiograph meines 
Hauses hören, wie ich an meinen Sohn schreibe. Uebermorgen 
ist das Jahresfest seiner Errettung, er soll den Brief dazu 
empfangen. Kohlrausch, lies vor." Dieser war nämlich an- 
wesend als Secretär. Der Brief war der eigenste Erguss des 
Königs, in der That rührend. Ich erwiderte: „Majestät, ich 
habe viele Briefe von Königen und Fürsten an ihre Prinzen 
gelesen, einen solchen noch nicht." Dann entfernte sich Kohl- 
rausch und wir sprachen weiter über Politik und Geschichte. 
Er hat mir einige Ideen gegeben, die ich als herrlich bezeich- 
nete. Er lachte: „Herrlich, ja für die Wissenschaft, aber nicht 
für die Praxis." Die Sache ist nämlich die, dass sowohl der 
Anfang zu Oesterreich als zu Preussen auf Unrecht an seinen 
Vorfahren beruht. (Zerschlagung der Herzogthümer Bayern 
und Sachsen durch Friedrich Barbarossa.) Ich bewundere 
seine Einsicht. Bei der Gelegenheit wurde es 3 Uhr und später, 
28 Personen waren zum Diner versammelt und der König noch 
nicht angekleidet. Er liess seine Uhr repetieren und entliess 
mich. Nach dem Diner sagte er mir : „Sie müssen den lOten 
über erst noch hiet bleiben." Darauf sprach er mit Wilhelm 
und Hermann, beiden Grüsse an unsere Mutter auftragend. 

Nach dem Diner gingen wir an den Strand, und immer 
weiter, wir drei allein weit weg. Indem wir uns zur Rückkehr 
wenden, sehen wir zwei Personen in einiger Entfernung sich uns 
nähern, der König, geführt von Prinz Solms. Sie wendeten 
sich direct auf uns zu, so dass wir hervortreten mussten, und 
der König begrüsste uns lachend: „Da habe ich ja wohl das 
lüderliche Kleeblatt, ich meine, meine Herren, das brüderliche." 
Dann haben wir da wohl 10 Minuten mit ihm im Winde con- 
versierend gestanden, über Ostfriesland, Kriegsflotte u. s. w. — 

Klopp reiste also wieder zurück nach Aurich und schrieb 
von da an seine Frau unterm 12. August 1865: 

Ich habe mich heute in der Fürstengruft herumgequält, 
viele Stunden lang (von 9 — 12 und von 3 — 4V2 Uhr) Moder- 
staub und Duft geschluckt und doch nicht mehr erfahren, als 
ich schon wusste. Ich habe dann im Archive nach Correspon- 
denzen des Grafen Enno IIL gesucht.^) Sie müssen da sein; 

^) Der Grund des Interesses an den Korrespondenzen Ennos III. war der 
Wunsch, Näheres über dessen Pläne der Reichs-Admiralität zu finden (s. u.). 
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aber sie sind nicht da. Morgen werde ich wieder nachsuchen. 

Ich muss noch meinen Bericht über die Fürstengruft con- 
cipieren. Das Resultat wird doch sein, dass ich dem Könige 
vorschlage, ein Mausoleum zu erbauen, welches dann die pp. 40 
Särge aufnimmt. Unter 6000 Rthlr. wird das nicht gehen. Wahr- 
scheinlich wünschen die beiden Herren, Malortie und Bar, in Han- 
nover, mich dann doppelt zu allen Teufeln! Wird man die Hand- 
lungsweise des Königs anerkennen? „Ich bin der rechtmässige 
Erbe des Hauses Cirksena, sagt er : mein ist die Pflicht, für eine 
würdige Grabstätte für sie zu sorgen.** Aber die Ostfriesen? 

In Norden waren einst zwei Klöster. Marienthal und ein 
Dominikanerkloster, die Kirche war ein Kollegiatstift. In dem 
ersteren sind mehrere Angehörige des fürstlichen Hauses be- 
graben. Weder der Superintendent in Norden noch der Bau- 
rath Blohm hier, der die Bausachen seit 26 Jahren hat, hatten 
je etwas davon gehört, kannten keine Spur einer Klosterkirche, 
keinen Leichenstein, nichts. 

Ich stand heute Nachmittag vor dem kleinen Kellerfenster, 
das in das fürstliche Grabgewölbe sieht. Ich erinnere mich, 
an derselben Stelle gestanden zu haben im Juni 1833, als ich 
mit meinem alten Onkel, zugleich mit meiner Schwester Marie 
eine Vergnügungsfahrt nach Aurich machte. Die Kirche war 
im Bau, das Gewölbe geschlossen. Ich erinnere mich ganz 
genau, wie ich mich bemühte, in die Finstemiss hineinzu* 
starren, wo, wie man uns sagte, die Fürsten liegen. Damals 
dachte ich nicht, dass es mir vorbehalten sei, nach 32 Jahren 
den Anstoss zur Beschaffung einer würdigeren Stätte zu geben. 
Seit jener Zeit siod nur zweimal Menschen in die Gruft hinab- 
gestiegen. So wenigstens sagt man mir. Es ist wie ein Frevel 
und eine Schande. Man hat damals 11 Särge neu gemacht. 
Der Boden unten ist bei allen durchgefault. Denn man hat 
erstens nicht darauf geachtet, dass das Wasser in diesen 
Keller dringen konnte; man hat zweitens, wie ich eben aus 
den Acten sehe, statt der Eichensärge, die das Stück 10 Rthlr. 
kosten sollten, einige billiger genommen für 8 Rthlr., ich weiss 
noch nicht, von welchem Holze. — 

In einem Briefe an seine Frau vom nächsten Tage fügt 
Klopp eine Reminiszenz aus Norderney ein, die in mehrerer 
Beziehung bemerkenswert ist : 



Als der König vorigen Dienstag nach Tische mit Wilhelm 
sprach, hat er zu diesem gesagt: „Es sind jetzt 7 Jahre her, 
dass ich in diesem selben Zimmer und an dieser selben Stelle, 
wo Sie jetzt stehen, Ihrem Bruder sagte: ich wünschte ihn in 
meine Dienste zu nehmen, wenn es sich nur machen Hesse." 
Er hat dem Reg.-R. Meding genau dasselbe gesagt und zwar 
schon am Montag Abend. — 

Am 14. August begab sich Klopp wieder nach Nordemey, 
um Bericht zu erstatten. Er schrieb von dort an seine Frau 
unterm 16. August: Ich beantrage ein neues fürstliches Grab- 
gewölbe in dem Vorhofe des ehemaligen Schlosses von Aurich. 
Der Hof ist gross genug. Zugleich müssen sämmtliche Särge 
wieder in Stand gesetzt werden. Auch das wird Geld kosten, 
denn es sind von 46 nur 16 haltbar. — Am nächsten Tage 
schrieb er: In dreistündigem Vortrage erstattete ich heute 
Bericht über die Fürstengruft. Dann wurde Kohlrausch gerufen 
und der König dictierte ihm die Resolution an den Hausminister. 
Die Entscheidung lautet nicht dahin, dass sofort etwas ge- 
schehen, sondern dass der Hausminister die Sache im Auge 
behalten solle, damit, wenn die Kronkasse weniger belastet 
ist, etwas gemacht werden kann^). — 

Klopp blieb auf Befehl des Königs noch bis Ende August 
in Nordemey. Er wurde beinahe täglich zur Tafel gezogen, 
und der König forderte verschiedene Vorträge von ihm. 

Im September 1865 unternahm Klopp eine Reise nach 
Oesterreich. Er suchte in der Staatskanzlei den Geh.-Rat 
V. Meysenbug auf. Dieser sagte unter anderem zu Klopp, der 
einzige Mann, der in allen den Stürmen der Neuzeit Stand 
halte, sei Pius IX., und der Anker für Oesterreich sei das Kon- 
kordat. Klopp sprach auch seinerseits ganz offen seine per- 



^) Die Erbauung des jetzigen Mausoleums auf dem neuen Kirchhof 
in Aurich ist nur eine Aufnahme der von Klopp gegebenen Anregung. 
Riss und Kostenanschlag wurden, nach freundlicher Mitteilung des Archiv- 
rats Dr. Wächter in Aurich, noch unter König Georg V. fertiggestellt und 
sogar die Geldmittel angewiesen. Zur Ausführung kam der Plan erst 
nach den Ereignissen der Jahre 1866 imd 1870. Kaiser Wilhelm I. über- 
nahm die Kosten, imd der Kirchenvorstand der lutherischen Gemeinde 
gab den Bauplatz her. Der Bau begann 1875 und war Ende 1876 beendigt. 
Die üeberführung der Särge erfolgte aber erst nach Anfertigung der erfor- 
derlichen neuen Särge im August 1880. Anm. der Red. 

6 
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sönlichen Ansichten aus. Das einzige Mittel des Schutzes für 
Norddeutschland sei die Stärkung der Widerstandskraft von 
Hannover, durch zwei Dinge: Durch die Errichtung einer 
Kriegsflotte und Ueberweisung von Holstein an Hannover. Er 
stellte dieselben Ansichten auch dem Hofrate von Gagem sowie 
dem Geh. Rate von Biegeleben vor. 

Den Eindruck, den Wien auf ihn machte, schilderte er 
als einen grossartigen. Es sei eine Stadt von Palästen. 

Durch die freundlichen Verwendungen der Herren von der 
Staatskanzlei erhielt Klopp gleich Zutritt im Haus-, Hof- und 
Staats-Archiv. 

Er fand daselbst das offizielle Gesuch des Grafen Enno III. 
von Ostfriesland aus dem Jahre 1601 um die Anlage einer 
Seefestung an der Ems unterhalb der Stadt Emden und das 
Konzept der Antwort, welche ausgefertigt ist durch die im 
Archive zu Aurich befindliche Urkunde. Diese Angelegenheit 
ging durch den Reichshofrat, und zwar deshalb, weil die betr. 
Bitte des Grafen Enno HL eine Beschränkung der kaiserlichen 
Resolution von 1597 enthielt. Diese Resolution, deren Urkunde 
— Pergament mit Siegel in Goldkapsel — sich im Rathaus- 
archiv von Emden befindet, hatte damals die ostfriesischen 
Verfassungswirren definitiv abschliessen sollen. 

Dagegen fand er nicht die von ihm gesuchten Akten über 
die Reichsadmiralität des Grafen Enno, so dass er schon der 
Ansicht zuneigte, dass die Angelegenheit nicht im Reichshof- 
rate vorgekommen sein möchte. Denn die Berichte des ost- 
friesischen Kanzlers Franzius aus Prag an den Grafen Enno III. 
erwähnten jenes Kollegium nicht. Nur ein Mitglied desselben, 
der beim Kaiser Rudolf IL viel geltende Hanniwald, war der 
Vermittler zwischen Franzius und dem Kaiser, und die Will- 
fährigkeit des Kaisers schien Klopp nach diesen Berichten un- 
zweifelhaft. Er wurde also zu der Frage gedrängt, ob es 
möglich sei, dass der Kaiser aus sich, ohne das Reichshofrats- 
Kollegium zu Rate zu ziehen, ein solches Diplom ausgestellt 
haben könnte. 

Der Archivar Dr. Meiller bejahte diese Frage. Es sei nicht 
ungewöhnlich gewesen, dass die Kaiser diese oder jene Be- 
willigung im Voraus gegeben und urkundlich bestätigt hätten, 
mit der Einschränkung, von derselben nicht eher Gebrauch zu 
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machen, als bis die Ermächtigung dazu gegeben sei. Dies sei 
namentlich öfter vorgekommen bei Standeserhöhungen im 
Reichsadel. 

Die Verhandlungen über die Ernennung eines Reichs- 
Admirals beginnen mit der Vorlage des Kaisers Maximilian IL 
auf dem Reichstage zu Speier im Jahre 1570. Man brachte 
Klopp sechs sehr starke Foliobände, mit dem Bedauern, dass 
es eigentlich sieben sein müssten, dass aber der Band II, der 
die Kaiserlichen Vorlagen enthalte, nicht mehr vorhanden sei. 

Dies konnte nach Klopps Annahme ein zufälliger Verlust 
neuerer Zeit sein, allein das völlige Fehlen aller anderen be- 
treffenden Papiere musste in höhere Zeit hinaufreichen. Es 
fand sich endlich eine Schrift, welche diese Zweifel löste. Sie 
führte den Titel: Maris clausi Germanici assertio, ohne Unter- 
schrift, nur mit der Aufschrift von späterer Hand versehen: 
zwischen 1650 und 1700 verfasst. Allein der Zusammenhang 
zeigte Klopp bald, dass sie verfasst sein müsse in der Zeit, 
wo die beiden Seemächte England und Holland dem Kaiser 
Karl VI. das Recht zur Stiftung seiner ostindischen Kompagnie 
in der belgischen Stadt Ostende bestritten und ihn zur Auf- 
hebung derselben fast zwangen, also zur Zeit des Kongresses 
von Soissons. 

Die Schrift suchte darzutun, dass dem römisch-deutschen 
Kaiser das Recht der Admiralität auf allen Meeren, namentlich 
in dem Oceano Germanico gebühre und früher auch von den 
anderen Nationen anerkannt sei. Sie beklagt aber gleich im 
Eingange, dass die Dokumente der Unterhandlungen darüber 
von 1570 — 1611 im Kaiserlichen Archive nicht mehr vorhanden 
seien. Klopp folgerte daraus, es dürfe angenommen werden, 
dass man um diese Zeit 1736, wo es sich um ein so wichtiges 
Interesse für den Kaiser handelte, alles durchsucht und nichts 
gefunden habe. Wie viel weniger sei jetzt ein Erfolg des 
Suchens zu erwarten. 

Das Verhältnis ist Onno Klopp erst später völlig klar ge- 
worden und zwar in Stade. Dort nämlich fand er im Oktober 
1865 im schwedischen Archive das Originalgesuch des Grafen 
Enno ni. an den Kaiser Rudolf II. um die Verleihung der dop- 
pelten Würde eines Markgrafen des Rom. Reiches deutscher 
Nation und um die Reichsadmiralität. Da der Graf Enno III. 

5* 
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dies offiziell ausgesprochene und von ihm unterzeichnete Ge- 
such von 1601 aller Wahrscheinlichkeit nach nicht eher gestellt 
haben wird, als bis er der Sache sicher war, so ist dadurch 
auch die Vermutung einer willfährigen Antwort des Kaisers 
auf die höchste Stufe der Wahrscheinlichkeit gebracht, zumal 
da die Vollmacht des Kaisers zur Anlage einer Seefestung an 
der Knock der Zeit nach später ist. Es bleibt dann die Frage : 
wie jenes Originalgesuch nach Stade gekommen sei. Die Be- 
antwortung derselben fiel Klopp nicht schwer. Das Archiv des 
Kaisers Rudolf blieb bis 1770 in Prag. Es erfuhr also alle 
Schicksale der Stadt Prag mit. Im Jahre 1648 wurde Prag 
von dem schwedischen General Königsmarck überrumpelt, ge- 
nommen und geplündert. Ebenso das Archiv. Die Papiere 
desselben wurden mitgenommen und später, wie es in solchen 
Fällen zu geschehen pflegt, nicht alle zurückgegeben, vielleicht 
oft mehr aus Unordnung als aus bösem Willen. Der Besitz 
des Herzogtums Bremen war den Schweden aber schon seit 
1646 durch den Gang der Verhandlungen in Münster und Osna- 
brück völlig sicher. 

Ein etwaiges Konzept der Antwort des Kaisers Rudolf 
auf jenes Gesuch des Grafen Enno III. fand Onno Klopp nicht. 
Er wagte darum aber doch nicht zu sagen, dass es überhaupt 
nicht existiere, denn es sei immer noch möglich, dass ein Teil 
jener in Prag geraubten Papiere nach Wismar oder Stettin oder 
nach Stockholm selbst gebracht worden sei und dort sich finde. 
Der Schimmer dieser Möglichkeit sei allerdings nicht leuchtend. 

Aber ungeachtet des negativen Resultates fand Klopp die 
Schrift Maris clausi assertio dennoch geschichtlich von grossem 
Interesse, namentUch wegen ihrer Beilagen. Unter denselben 
ist ein Bericht des Herzogs Alba über die Ergebnisse einer 
Konferenz, welche er auf Befehl des Kaisers Maximilian im 
Jahre 1570 mit den Abgesandten einiger Fürsten des west- 
fälischen und niedersächsischen Kreises zu Groningen gehalten. 
Dieser Bericht tut dar, dass Alba an dem Rechte des Kaisers 
auf die Ernennung eines Admirals, dem eben darum alle an- 
deren Befehlshaber zur See sich unterzuordnen haben, nicht 
zweifelt; denn er selbst will die Schiffe seines Königs diesem 
Reichs-Admiral unterordnen. Der Bericht tut ferner dar, dass 
nicht bloss die norddeutschen Fürsten, sondern auch der ge- 
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eher spanisch; denn diese später oft gerühmte Erhebung der 
Niederländer war damals noch nichts als eine wüste See- 
räuberei, im Stillen begünstigt von Elisabeth von England und 
von Frankreich , um Spanien zu schaden. Aber denselben 
Nachteil, den Spanien erlitt, erlitten auch die norddeutschen 
Seestädte, vor allem die Hansa. 

Klopp fand später im erzbischöflich bremischen Archive 
zu Stade noch verschiedene Akten, welche dasselbe Verhältnis 
betreffen, darunter Briefe des Herzogs Alba, und hoffte die 
Ergebnisse dieser sämtlichen Nachforschungen in einer Arbeit 
zusammen zu stellen. Diese Arbeit ist aber nicht zu Stande 
gekommen. 

Nachdem die genannte Schrift Klopp bewiesen, dass er 
auf jegliche Hoffnung eines weiteren Fundes im Kaiserlichen 
Haus-, Hof- und Staats-Archive verzichten müsse, dachte er doch 
ntch an eine andere Möglichkeit. Der Kaiser Rudolf nämlich 
konnte die Vorschläge und Gutachten des Grafen Enno III. 
einem höheren Militär zur Begutachtung gegeben haben. Es 
war daher die Möglichkeit, sie im K. u. k. Kriegs - Archive zu 
finden. 

Der Geheime Rat Meysenbug erwirkte Klopp die Erlaub- 
nis, auch dort nachzusuchen. Allein Klopp fand, dass das 
Kriegs-Archiv aus der Zeit Rudolfs IL nur solche Akten enthielt, 
welche sich auf den Türkenkrieg bezogen, und auch diese nur 
bruchstückweise. Eine Regelmässigkeit in der Aufbewahrung 
der Akten macht sich erst vom 30-jährigen Kriege ab bemerk- 
lich, spezieller vom Auftreten Wallensteins an im Jahre 1625. 

Die verschiedenen Mitteilungen der Archivforschungen 
Onno Klopps in Wien im Jahre 1865 sind aus dem Grunde 
etwas ausführlicher geworden, einmal um an einem einzelnen 
Falle zu zeigen, mit welchen Vorkenntnissen Klopp die Archive 
betrat und mit welchem Scharfsinne er der einmal gefundenen 
Spur nachzugehen wusste. Dann aber auch, weil die Ange- 
legenheit spezielles Interesse für Ostfriesland hat. 

Von Wien reiste Klopp ohne Zwischenaufenthalt nach 
Triest; von dort schrieb er seiner Frau: Ich sitze auf italie- 
nischem Boden — denn Triest ist in Sprache und Sitte offenbar 
eine italienische Stadt — um 8 Uhr abends am offenen Fenster 
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und schreibe an Dich. Je dann und wann werde ich unter- 
dessen aufstehen, um wieder einen Blick hinauszuwerfen aufs 
Meer. Denn nur die Strasse und der Kai trennt dies Haus 
(Hotel de la ville) davon, und ich überschaue mit einem Blicke 
alle Schiffe auf der Rhede. Ein Theil jedoch liegt in dem Canal 
grande innerhalb der Stadt. Der Anblick ist ausserordentlich 
schön. 

Das Leben in Gestenreich ist überraschend für mich. Ich 
kann Dir versichern, dass ich einen so brillant eingerichteten 
Gasthof wie diesen hier in Norddeutschland nicht kenne. So 
viel ich bis jetzt kenne, ist alles was in Gesterreich zum Essen 
und Trinken gereicht wird, vortrefflich, aber auch so theuer 
wie kaum in England, und dazu kommt der Sitte gemäss jedes- 
mal ein Trinkgeld. — 

Von Triest fuhr er nach Pola. 

Ich habe von Triest bis hier eine zwar lange (von 9 Uhr 
früh bis 7 Uhr Abends), aber doch sehr angenehme Fahrt gehallt, 
eine Seereise auf spiegelglatter klarer Fluth. Das Wasser ist 
so rein, dass ich gestern in Triest beim Bade deutlich den 
Boden sah. Das Grün des Wassers ist ähnlich wie das des 
Rheines, aber heller und durchsichtiger. Wir fuhren an der 
Küste Istriens her, hatten also zur Linken das Land immer 
nahe, nur rechts die grosse Wasserfläche. — 

Ein anderes Mal schrieb er von dort: 

Ich bin heute in das imposante römische Amphitheater 
gegangen. Es soll das beste der erhaltenen sein, vollständiger 
als das in Verona und das in Rom. Es sind drei Stockwerke, 
der Boden aber nicht überall gleich, so dass an einigen Stellen 
nur 2 Stockwerke (wenn nämlich das untere allenthalben 
durchgeführt wäre) aus 72 Bogen, der dritte Stock hat vier- 
eckige Fenster. Der Bau ist oval, ein Dach hatten die Amphi- 
theater nicht. Nun aber, was bedeuten die Fenster? Da das 
volle Himmelslicht hineinschaut, und zwar so, dass es drinnen 
eben so hell ist wie draussen, so bedurfte man ihrer zur Be- 
leuchtung nicht. Glas hatte man damals wenig oder gar nicht, 
wenigstens nicht für Wohnungen. Nun sagte man mir, das 
Aeussere sei erhalten, nicht die inneren Bauten. Ich bezweifle 
dies. Ich halte die offenen Bögen und Fenster für Logen, 
hinter denen man sass und durch die man auf die freie Arena 
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schaute. Denn es ist nach meinen Begriffen Unsinn, dass die 
Logen inwärts vor den Fenstern erbaut gewesen sein sollten 
und dass mithin hinter jeder Loge ein offenes Fenster ge- 
wesen wäre. Vielmehr sind die Sitze äusserlich hinter den 
Bögen und Fenstern gewesen und nicht das Innere ist zerstört, 
sondern der äussere Bau der Logen. Dies wird unterstützt da- 
durch, dass die inneren Wände unter und neben den Fenstern 
und Bögen keine Spuren von Tragsteinen und Balkenlagen 
zeigen, auf denen Corridore hätten ruhen können, dass dagegen 
äusserlich eine Menge Löcher an und bei diesen Bögen und 
Fenstern bemerkbar sind. Ich habe darüber mit dem Vice- 
Admiral Bourgignon disputirt. Er vertrat die alte Ansicht. 
Allerdings muss ich zugeben, dass Gesimse von aussen da sind, 
wie an fertigen Gebäuden; allein nicht minder ist richtig, dass 
auch das Innere, wie es jetzt ist, den Eindruck des Fertigen 
und Vollendeten macht. Irgendwo innerlich oder äusserlich 
muss aber doch das verehrungswürdige Publikum sich haben 
setzen können. An einer Stelle, wo ich hinaufklettern konnte, 
habe ich breite Steinsitze in dem Bogen selbst gefunden. Etieser 
Bogen war aber sehr breit, über einem der Einfahrtsthore, 
deren 4 oder 5 sind, jedenfalls ein höchst vornehmer Sitz. 
Die Annahme, dass dies Amphitheater vielleicht die zehnfache 
Zahl der Zuschauer habe fassen können, wie das grösste Theater 
der Neuzeit, halte ich nicht für übertrieben. Im Inneren sieht 
man übrigens auch noch das Ovalrund der Arena ganz deut- 
lich, femer eine Menge Mauerwerk an den Eingängen, wahr- 
scheinlich die Käfige der Bestien, ehe man sie losliess, oder 
Zimmer für die Gladiatoren. 

Auf der Arena wuchs Gras, hier und da ein Brombeer- 
strauch. Auf dies Gras habe ich mich hingelegt und geträumt, 
ich sei ein Gladiator und ein wohlwollendes Publikum schaue 
voll Erwartung hin, wie nun der Tiger oder Löwe hervorsprin- 
gen und welches Gesicht ich machen würde, wenn diese Katze 
den Ansatz nähme zum Sprung auf mich. Denn wir Menschen 
haben es ja in der Art, einander diese Freundlichkeit zu be- 
weisen, dass wir, wenn wir auch selbst das Beissen für unfein hal- 
ten, doch gern zusehen, wenn einer gebissen wird, und es noch lie- 
ber haben, wenn er möglichst lautZeter schreit. Die schwachen 
Nerven vieler zarter Personen vertragen das ganz vortrefflich. 
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Unmittelbar aus dem Fenster meines Gasthofes sehe ich 
an der anderen Seite der Strasse, die höchstens 12 Schritte 
breit, einen alten römischen Tempel, dessen Vorhalle an der 
anderen Seite auf acht Säulen von istrianischem Marmor ruht. 
Und wiederum beginnt nicht 60 Schritte westwärts von meinem 
Fenster und von jenem Tempel die lange Reihe der öster- 
reichischen Panzer - Fregatten im Hafen, ebenso wie nahe am 
Amphitheater ein Fort sich erhebt. Die alte Cultur und die 
neue! Zerstörung hier und dort. Und doch glaube ich, dass 
die moderne Art zu zerstören, menschlicher ist. Es ist nicht 
der Hauptzweck dieser modernen Ungethüme von Kanonen, 
Menschenleben zu zerstören, sondern die Schutzwehren dersel- 
ben und dadurch die Menschen kampfunfähig zu machen. Die 
Freude am bestialischen Gladiatorenspiel liegt zwar in unserer 
Natur; aber man schämt sich ihrer ein wenig, und nur in 
England können Subjekte wie Blondin und Garibaldi die Be- 
wunderung des gebildeten Publikums erringen. 

Allein wiederum muss man sagen, der Charakter dieser 
römischen Bauwerke ist zugleich riesenhaft und edel. Der Geist 
hat hier die Materie völlig unterjocht. Wer jemals ein solches 
Bauwerk geschaut, muss sagen, dass die Civilisation, welche 
dieselbe schuf, eine grossartige war, wirklich gross bei aller 
Niederträchtigkeit. — 

Auf der Rückreise machte Klopp in Wien abermals Halt. 
Er sprach eine Reihe bedeutender Persönlichkeiten, unter an- 
deren auch den Kardinal Rauscher. Der Rahmen dieses Auf- 
satzes gestattet nicht, darauf näher einzugehen. 

Seine Audienz beim Kaiser schildert Klopp seiner Frau 
in einem Briefe vom 21. Sept. 1865 folgendermassen : 

Um IOV2 Uhr war der Wagen bereit, um IO74 war ich 
in der Hofburg. Der Saal füllte sich. Zwei Drittel der An- 
wesenden hatten Jeder ein Papier in der Hand. Ich fragte, 
was das sei. Es sind Supplikanten, erwiderte man mir, und 
Jeder muss seine Bittschrift haben: Männer, Frauen aller Art. 
Ich freute mich sehr, nicht SuppUkant zu sein. Zuerst wurde 
der Kardinal Szitowski, Primas von Ungarn, hereingerufen. 
Es dauerte wohl 20 Minuten und ich bedauerte schon den 
armen Kaiser, wenn er Jedem diese Zeit schenken wollte. 
Inzwischen aber war Herr Dumreicher, aus Frankfurt her mir 
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wobl bekannt, mit 7 oder 8 Decorationen geschmückt, zu mir 
getreten und sagte mir, dass es mit uns anderen Sterblichen 
sehr rasch gehen würde. Es kam erst noch ein General, dann 
verschiedene andere Offiziere, dann Herr von Dumreicher. 
Während ich mich schon in mein Schicksal eines sehr langen 
Wartens ergab, winkte mir der Adjutant, ein Prinz so und so, 
und sprach einige Worte zu mir, aber kaum eine Minute lang. 
Dann öffnete sich die Thür, Herr von Dumreicher trat heraus 
und ich war nach 6 Sekunden drinnen, dem Kaiser Franz 
Josef gegenüber. Er äusserte einige Worte, die ich nur halb 
verstand, über Archiv u. s. w. Ich sagte möglichst schnell, 
dass ich schon gearbeitet hätte, weil er nämlich meinte, ich 
wolle anfangen. Der Kaiser sagte einige lobende Worte über 
die Gesinnung des Königs, seine PoHtik überhaupt, dann über 
das Verhalten des Königs gegen seine Marine - Offiziere. Ich 
erwiderte, das Verhältniss der österr. Marine und der Hannoveraner 
sei gegenseitig freundlich gewesen und hoffentlich würde es 
noch mehr so werden. Ich hoffe es, sagte er und machte die 
Verbeugung des Entlassens. Allein so schnell wollte ich noch 
nicht weg, sondern fuhr fort, während er fast verdriesslich 
auf mich sah: K^aiserliche Majestät haben die Gnade gehabt, 
mir vor vier Jahren die Goldene Medaille für Wissenschaft und 
Kunst zu verleihen. Gestatten Eure Majestät, dass ich meinen 
allerunterthänigsten Dank dafür ausspreche. „Es ist geschehen," 
sagte er, „für Ihre ausgezeichneten Leistungen.** Ich sah ihm 
aber an, dass er sehr ungeduldig war, machte meine zwei sehr 
tiefen Verbeugungen und schob mich der Thüre zu, die sich 
öffnete. — 

Nach Hannover zurückgekehrt, setzte Klopp seine Studien 
über die Vereinigung der Archive eifrig fort. Der Reihe nach 
besuchte er dasjenige von Hildesheim, Osnabrück und Stade, 
worauf er seine Vorschläge erstattete. Unter diesen Umständen 
kam Klopp im Jahre 1865 kaum zu anderen Arbeiten. Das 
Einzige, was aus diesem Jahr als Nebenarbeit zu erwähnen 
wäre, ist eine eingehende Kritik von M. Kochs Geschichtswerk 
über Ferdinand III. in den Hist.-pol. Blättern. 

Im Winter 1865 machte Klopp im Gefolge des Königs die 
Fahrt desselben nach Ostfriesland mit, wo die 50jährige Ver- 
einigung mit Hannover gefeiert wurde. 



— 74 — 

Unterm 27. März 1866 verlieh König Georg V. Klopp das 
Ritterkreuz IL Kl. des Ernst-August-Ordens. 



IV. Die Erlebnisse im Feldzuge 1866. 

Vom Beginne des Jahres 1866 war es für Onno Klopp 
nicht mehr zweifelhaft, dass Bismarck den Krieg gegen Oester- 
reich wolle, sowie dass Hannover in Mitleidenschaft gezogen 
würde. Der Gedanke, der sich ihm mit Notwendigkeit aus 
seinen geschichtlichen Studien ergeben hatte, dass nämlich 
zwischen der Aggressiv-Macht Preussen und der Defensiv-Macht 
Oesterreich ein bleibender Friede unmöglich sei, hatte einen 
bestimmten Ausdruck gefunden in den Worten, die im Sep- 
tember 1865 der Unterstaatssekretär Meysenbug in Wien zu 
ihm gesprochen: „Die deutschen Fürsten haben zu wählen 
zwischen Habsburg und Hohenzollem : mit jenem die Erhaltung, 
mit diesem den Untergang." 

Diesem Gedanken waren die leitenden Persönlichkeiten in 
Hannover nicht geneigt. Da jedoch hier die politischen 
Fragen als solche nicht erörtert werden sollen, beschränkt 
sich der Schreiber dieser Zeilen darauf, das für den Lebenslauf 
Onno Klopps Wissenswerte und das Notorische, so weit es 
hierzu von Belang ist, anzuführen. 

Da Bismarck sehr wohl wusste, dass es ihm nicht ge- 
lingen werde, den König Georg V. zu einem Offensiv - Bunde 
zu bewegen, so lag es ihm daran, zu bewirken, dass Hannover 
nicht rechtzeitig für Oesterreich sich entschiede, sondern neutral 
zu bleiben suchte. Er fand einen eifrigen Vertreter dieses 
Gedankens an dem Staatsrate Zimmermann und an dem Re- 
gierungsrate Meding. Bei unkundigen Personen ist auch Onno 
Klopp damals in den Verdacht der Teilnahme an dieser Politik 
geraten. Dazu war er bei dem Publikum der Stadt Hannover 
noch mit einem besonderen Odium belastet, nämlich mit dem 
Vorwurfe, dass er es kathohsch machen wolle. Anhaltspunkte 
dafür waren, dass er einmal im Historischen Vereine für Nieder- 
sachsen einen Vortrag über die kirchlichen Reunionsversuche 
unter den Herzögen Johann Friedrich und Ernst August ge- 
halten hatte — sine applausu — und dass er seine Töchter 



— 75 — 

zu den Ursulinen in die Schule schickte. — Die Meinung dagegen, 
dass er fördernd auf die Politik der Neutralität einwirkte, war 
durchaus unrichtig. Seine amtliche Stellung war diejenige eines 
Archivrates mit dem Referate über die Landesarchive. Dazu 
hatte er die Herausgabe der Werke von Leibniz zu besorgen. 
Beiderlei Stellung hatte mit der aktuellen Politik nichts zu tun. 
Dennoch nahm er für seine Person Anteil an der Politik und 
zwar als Volontär. Niemals jedoch ist er damals vom Könige 
zu einer politischen Beratung zugezogen, sondern er stand dem 
Grafen Platen zu Diensten in einer bestimmten Richtung. Wenn 
nämlich die Schwankungen der hannoverschen Politik mehr 
nach der österreichischen Seite sich neigten, so berief der 
Minister den Archivrat Klopp, einen Leitartikel für das offiziöse 
Blatt, die Nordsee-Zeitung, zu schreiben; war die Schwankung 
preussisch, so schrieb Meding den Leitartikel. So sehr auch 
der Graf Platen unter dem Eindrucke der Meinungen des 
Staatsrates Zimmermann stand, so fasste er doch abweichende 
Ansichten niemals persönlich auf, sondern hörte sie willig an. 
Im April 1866, gerade damals, als Bismarck den Köder der 
Verhandlungen über die Neutralität hinwarf, fand Klopp in dem 
anderen offiziösen Blatte, der Neuen Hannoverschen Zeitung, 
einen preussenfreundlichen Leitartikel. Er schrieb unter den 
Titel des Blattes die Worte : „Officielle Zeitung für die preussi- 
sche Provinz Hannover." Beim Minister angekommen, schob 
er die Zeitung schweigend auf dessen Mappe. Der Graf sah 
Klopp fragend an und sagte dann: „Sie sehen aber doch wahr- 
lich zu schwarz. All mein Streben geht ja nur dahin, das 
Vaterland gegen eine Occupation sicher zu stellen ; denn wenn 
ich die verschuldete, so würden die Hannoveraner mir noch 
im Grabe fluchen." — „Excellenz," erwiderte Klopp, „es ist 
nach meiner Ansicht sehr zu besorgen, dass Bismarck sich 
mit einer Occupation nicht begnügen würde." — Platen wieder- 
holte: „Sie sehen zu schwarz." 

Mehrere Jahre später traf Klopp in Hietzing zusammen 
mit dem Hofzahnarzte Sieck, den der König zu sich beschieden. 
Sieck, mit welchem Klopp in Hannover niemals ein Wort über 
Politik gewechselt hatte, sagte in Hietzing zu diesem: „Ich 
muss Ihnen offen gestehen, dass ich in Hannover nicht ohne 
Gram Sie über die Strasse gehen sehen konnte. Nun aber bin 
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ich Ihnen die Anerkennung schuldig, dass Sie uns alles vorher 
gesagt haben, wie es gekommen ist." 

Seiner Frau verschwieg Klopp seine Besorgnisse nicht, 
und zwar hatte dies seine praktische Bedeutung. Es galt die 
Leibniz - Papiere abzuschreiben, so lange es noch Zeit war. 
Darin bemühten sich mit Klopp seine Frau und seine ältesten 
Töchter. 

Mit seinen Neutralitätsvorschlägen hielt Bismarck 
die hannoversche Regierung von jeglicher Rüstung und 
jeglichem Entschlüsse zurück, bis seine Zeit gekommen war. 
Die Sommation vom 15. Juni stellte die Alternative: Bündnis 
(richtiger Unterwerfung) oder Krieg. Dass die Antwort des 
Königs Georg V. verneinend lauten würde, wussten Bismarck 
und sein König mit Gewissheit vorher; denn bereits standen 
seine Truppen auf dem Boden Hannovers. Dagegen teilte sich 
auch die Energie, welche der König Georg V. an diesem Tage 
bewährte, seinem ganzen Volke mit. Vom 15. Juni an eilten 
die schleunigst einberufenen Mannschaften nach Göttingen zu, 
von wo aus, als dem südlichsten Orte des Königreichs, allein 
eine Anknüpfung mit den Verbündeten zu erstreben war. 

Ueber Klopp hing an diesem 15. Juni der Himmel trüb 
und schwer. Was sollte er beginnen? Am Abende kamen zu 
ihm zwei Freunde, der Graf Asseburg und der Medizinalrat 
Mensching, und mahnten und beschworen ihn, vor der Ankunft 
der Preussen sich zu flüchten. Er konnte sich nicht dazu 
entschliessen. Nachdem sie weggegangen, kam eine Nachricht 
von Meding. Er hatte den Auftrag erhalten, die Antwort des 
Königs auf die preussische Sommation abzufassen und las sie 
Klopp vor. Dieser stimmte völlig bei. Im Zweifel über seinen 
eigenen Entschluss, begab er sich dann noch — es war bereits 
10 Uhr abends — zu der österreichischen Gesandtschaft und 
befragte den Legationsrat von Pilat um seine Ansicht. Dieser 
meinte, dass Klopp bleiben solle. Darüber kam der Graf Ingel- 
heim auch herzu und äusserte sich in demselben Sinne. 

Klopp begab sich demnach zur gewohnten Stunde zur 
Ruhe. Mit ihm im selben Zimmer (hochebenerdig, mit einem 
Fenster gegen den Garten) schlief auch der Schreiber dieser 
Zeilen, damals sechsjährig. Gegen fiinf Uhr wurde heftig an 
die Fensterscheiben gepocht. Klopp stand auf und erkannte 
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in dem Untenstehenden den Herrn von Pilat, welcher meldete, 
der König sei um 3 Uhr nach Göttingen gefahren und habe 
den Befehl hinterlassen, dass Klopp folgen solle. 

Demnach rüstete sich dieser zur Abreise. Seine Frau lag 
krank zu Bette. Gleich nach Mittag ging der letzte Passagier- 
zug, der noch benutzt werden konnte. Um 6 Uhr traf Klopp in 
Göttingen im Gasthofe zur Krone ein, meldete sich beim Grafen 
Platen und wurde dann, so wie er ging und stand, zur Kgl. 
Tafel gezogen. Der König richtete einige Worte an ihn, die 
er acht Tage später in Langensalza ausführlicher wiederholte, 
dass er nämlich Klopp mitnähme als Historiker. Am Abende 
gab der Minister Platen an Klopp den Auftrag, eine Prokla- 
mation des Königs zum Abschiede an die Hannoveraner zu 
verfassen. Klopp überreichte sie noch am selben Abend um 
11 Uhr. Sie ist jedoch nicht in dieser Form gedruckt, sondern 
in einer Ueberarbeitung durch den Minister Bacmeister. 

Am Sonntag, dem 17., gegen Mittag, rief Graf Platen den 
Legationsrat Rudlofif, Meding und Klopp zu sich und sprach 
von der Wichtigkeit, dass nach Frankfurt Nachrichten gelangten. 
Mit dem Tage der Kriegserklärung, dem 16. Juni, hörte nämlich 
der Post- und Telegraphenverkehr zwischen Hannover und dem 
Süden auf. In Wien und München wusste man also fortan 
nichts Sicheres von der hannoverschen Armee. Er fragte, wer 
die Fahrt dorthin übernehmen wolle. Klopp erbot sich. Selbst- 
verständlich wäre er verloren gewesen, wenn er unterwegs auf 
preussische Truppen gestossen wäre. Dies zumal, da er sich 
von Meding bereden liess, einen von diesem beschafften falschen 
Pass anzunehmen. Nachmittags fuhr Klopp mit Extrapost 
von Göttingen ab. In Witzenhausen erfuhr er, dass man im 
Werratale, welches nun zu durchfahren war, von Preussen 
noch nichts wusste. Er schrieb diese Nachricht für den 
Grafen Platen auf und übergab sie dem zurückfahrenden 
Postillon. Der Brief ist richtig angekommen, denn er fand 
sich später unter den Akten des Generals Arentschild. Dann 
jagte er weiter in die Nacht hinein. Am Montag, dem 18. 
Juni, abends 7 Uhr, traf er in Frankfurt ein und fuhr 
direkt zum Bundestagspräsidenten, Baron Kübeck. Auf die 
Frage, ob und wie man den Hannoveranern Hilfe leisten könne, 
erwiderte Kübeck, dass das 8. Bundes-Armeekorps in der For- 
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mation begriffen und Prinz Alexander von Hessen heute als 
Kommandant desselben beeidigt sei. Gemäss dem Plane des- 
selben lautete der Rat für die hannoversche Armee, durch das 
Werratal auf Fulda zu marschieren. Dies ward als der Punkt 
bezeichnet, wo die Hannoveraner, das achte Korps und die 
Bayern Fühlung and Vereinigung gewinnen könnten. Mit diesen 
Nachrichten verliess Klopp um 11 Uhr abends Frankfurt und 
jagte abermals in die Nacht hinein auf demselben Wege zurück. 
Er fuhr die ganze Nacht und den folgenden Tag, ohne ange- 
halten oder befragt zu werden. Erst auf der Brücke von 
Witzenhausen, Dienstag den 19., um 10 Uhr abends, erscholl 
plötzlich das „Halt, Wer da?** eines Reiters, der den schuss- 
bereiten Karabiner gegen den Wagen gerichtet hielt. Mit einem 
Ruck hielt der Postillon die Pferde an. Die Nacht war hell 
genug, die hannoversche Uniform zu erkennen: „Kronprinz- 
Dragoner", rief Klopp erleichtert, „führen Sie mich zu Ihrem 
Offizier." Es geschah, und nach kurzer Erklärung verstand der 
Leutnant die Sachlage. Er beschleunigte Klopps Weiterfahrt 
und rief ihm noch nach: ,, Dringen Sie doch in Göttingen darauf, 
dass wir vorwärts kommen," 

Um 3 Uhr morgens, am 20., war Klopp wieder in Göttin- 
gen. Er liess den Grafen Platen wecken und erstattete Bericht. 
Dann versuchte er zu schlafen, jedoch mit geringem Erfolge. 
Er erfuhr von Meding, dass man ihn schon verloren gegeben 
habe. Welche Wirkung die gebrachten Nachrichten geübt, er- 
fuhr Klopp nicht; es ward ihm nur so viel klar, dass im 
Generalstabe grosse Zerfahrenheit herrschte. 

Klopp hatte von Sonntag Morgen an bis Mittwoch Abend 
nur vier Stunden im Bette zugebracht, hoffte also am Mittwoch 
Abend bald einzuschlafen. Es gelang ihm nicht. Bis zwei 
Uhr lag er wach, bereits um 4 Uhr wurde zum Abmarsch ge- 
weckt. Gerade da scheint die Natur ihre Rechte geltend ge- 
macht zu haben. Um 8 Uhr kam ein Kellner in Klopps Ge- 
mach und rief: „Sie noch hier? Der König und die ganze Armee 
sind schon seit Stunden fort." Klopp machte sich rasch fertig 
und fand noch Platz in einem eben abfahrenden Wagen. Der 
Marsch ging nicht, wie ausser Klopp noch verschiedene andere, 
namentlich der Hauptmann Reichard, von ihren Missionen den 
Rat zurückgebracht hatten, auf das Werratal zu, sondern auf 
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Heiligenstadt. Der zweite Marsch am 22. sollte auf Mühlhausen 
gehen, der dritte am 23. auf Eisenach. Wenngleich weniger 
ratsam als der Marsch auf Fulda, hätte auch der Marsch auf 
Eisenach oder vielmehr über Eisenach zum Ziele der Vereini- 
gung mit den süddeutschen Verbündeten geführt, wenn er nur 
energisch fortgesetzt worden wäre. Von preussischer Seite war 
alles vorbereitet, den König aus seinem Lande hinauszudrücken, 
aber man hatte in Berlin nicht vorausberechnet, dass es 
Georg V. dennoch gelingen könne, in Göttingen eine Streitmacht 
um sich zu sammeln. Dieser Entschluss des Königs und das 
Gelingen desselben, so weit möglich, dekonzertierte die preussi- 
schen Heerführer. Um so mehr war es die Aufgabe des hanno- 
verschen Generalstabes, diese Tage der Verwirrung der feind- 
lichen Heerführer zu benutzen und von Göttingen aus rasch 
südwärts zu marschieren. Aber statt sich über die Wirklich- 
keit zu vergewissern, sahen diese Herren vom Generalstabe die 
Preussen überall, wo keine waren und keine sein konnten. Der 
moralische Vorteil, den der König durch seinen Entschluss 
gewonnen, ward verscherzt durch die Unschlüssigkeit und Be- 
denklichkeit des Generalstabes, der sich nicht den Umständen 
anbequemte, sondern klagte über das, was nicht beschafiTt 
werden konnte, eine völlig genügende Ausrüstung und eine 
Operationsbasis. 

Auf dem Wege nach Heiligenstadt hatten Klopp und seine 
Gefährten andere Gefahren zu bestehen als von den Preussen 
her. Eins der Pferde war störrig in der Art, dass es bei jeder 
Strassensteigung rekulierte. Dies geschah einmal derartig, dass 
der Wagen rasch zurückrollte. Glücklicher Weise prallte er 
an einen Baum, der ihn aufhielt. Im anderen Falle wären 
die Insassen mit dem Wagen in den Strassen graben gekollert. 
Mit rascher Gewandheit sprang Hauptmann Reichard aus dem 
Wagen und zerschnitt die Stränge. Mit anderen Pferden ge- 
langten sie nach Heiligenstadt. 

Für Klopp war dort kein Quartier gemacht, weil er sich 
nicht bei dem Gefolge befunden hatte, das mit dem Könige 
eingetroffen war. Das Haus des Bürgermeisters jedoch, welches 
dem Könige als Quartier diente, war gross, und die Fürsprache 
des Flügeladjutanten Grafen E. Wedel bei der Frau verschaffte 
ihm noch ein Stübchen. Die Hannoveraner bemühten sich 
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grösster Höflichkeit, als wären sie nicht ungebetene, sondern 
geladene Gäste. Am folgenden Tage wurde um 2V2 Uhr ge- 
weckt zum Aufbruche um SYg Uhr. Bis zur Abfahrt wurde 
es jedoch 5V2 Uhr. Man gelangte um 2 Uhr ohne Unfall nach 
Mühlhausen. Nachmittags hielt der Generalstab eine Beratung 
ab. Nach dem Operationsplane sollte am nächsten Tage, dem 
23. Juli, Eisenach genommen werden, und es handelte sich um 
den Entwurf der Befehle für die Truppen. Da meldete ein 
Mitglied des Generalstabes, er habe aus sicherer Quelle erfahren, 
dass das zwischen Mühlhausen und Eisenach belegene Wald- 
gebirge, der Hainich, stark vom Feinde besetzt sei. Er fügte 
hinzu, dass bei der grossen Verteidigungsfähigkeit dieses engen, 
langen Defilös an einen Versuch, durchzudringen, nicht zu 
denken sei. Er schlug daher vor, bei Mühlhausen stehen zu 
bleiben und sich hier zu verschanzen. Ein anderes Mitglied 
des Generalstabes entgegnete, der Vorschlag, sich hier zu ver- 
schanzen, könne nur zur Kapitulation führen, er behaupte 
ebenso bestimmt, dass morgen ohne erheblichen Verlust 
Eisenach erreicht werden würde. Schliesslich wurde eine Art 
Kompromiss zu Stande gebracht, dass nämlich am 23., unter 
Umgehung des Hainich, gegen Langensalza marschiert werden 
sollte. 

So geschah es. Man brach am 23. um 8V2 Uhr von 
Mühlhausen nach Langensalza auf. Unterwegs wurde ein 
preussischer Parlamentär gemeldet, Hauptmann von Zielberg, 
mit der Aufforderung an den Kommandanten, sich zu ergeben, 
weil er rings umstellt sei. Man liess sich mit diesem Manne, 
dessen Qualität als Parlamentär nicht einwandfrei war, in 
Beredungen und Unterhandlungen ein, die zur Folge hatten, 
dass der Marsch verzögert wurde. 

Am Nachmittag traf man in Langensalza ein, welches 
nur 2Y2 Stunden von Mühlhausen entfernt liegt. Dort ward 
Nachtquartier gemacht. Die zum Diner angesetzte Zeit war 
längst vorüber, weil der König vorher mit vielen Einzelnen 
sprach, auch mit Klopp. Er erneuerte und bekräftigte die 
Worte von Göttingen, dass er ihn als Historiker mitgenommen 
habe. Nach dem Diner besprach Graf Platen im Beisein des 
österr. Gesandten Graf Ingelheim mit Klopp dessen Sendung nach 
Wien. Handelte es sich bei der Fahrt von Göttingen nach 
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Frankfurt nur um die Möglichkeit, den Preussen in die Hände 
zu fallen, so war auf dem Wege von Langensalza nach Koburg 
das Passieren der feindlichen Vorposten Gewissheit, das Unter- 
nehmen, zu welchem sich Klopp freiwillig erbot, mithin eine 
Tat auf Leben und Tod; denn im Falle seiner Gefangennahme 
harrte seiner das Schicksal eines Spions. 

üeber die Einzelheiten der Ausführung des Planes kann 
der Schreiber dieser Zeilen nicht frei sprechen. Onno Klopp 
verliess in der Nacht vom 23. auf 24. Juni das Hauptquartier 
in Langensalza und befand sich am 24. abends um 9 Uhr in 
Lichtenfels auf bayrischem Boden. Kaum angekommen, de- 
peschierte er an den Grafen Mensdorff nach Wien: Excellenz 
melde ich im Auftrage des Grafen Ingelheim, dass König Georg 
von Hannover mit seinem Heere, etwa 19,000 Mann stark, 
gestern Abend in und um Langensalza stand. Der König ist 
fest entschlossen, nicht nachzugeben, die Gesinnung des Heeres 
vortrefflich. Die Absicht ist, die preussische Linie bei Gotha 
oder Eisenach zu durchbrechen. Man hofft, dass die Bayern 
entgegenrücken. Darum bittet Graf Ingelheim Euer Excellenz, 
in München allen Einfluss dahin anzuwenden, dass dies bald 
und nachdrücklich geschieht. Ich füge hinzu, dass im Haupt- 
quartiere Langensalza der Irrtum zu herrschen scheint, die 
Bayern stünden bis Koburg, was nicht der Fall. 

Fast gleichlautende Telegramme entsandte er an den 
hannoverschen Gesandten in Wien, General von dem Knesebeck, 
an denjenigen in München, von Ompteda, und den Bundestags- 
präsidenten Kübeck. 

Am nächsten Morgen suchte Klopp den in Lichtenfels 
kommandierenden bayrischen General Stephan auf imd unter- 
richtete ihn von der Sachlage. Aus seinem Verhalten entnahm 
Klopp, dass er bereits Befehle aus dem bayrischen Haupt- 
quartiere empfangen habe. Während sie noch redeten, ertönten 
die Trommeln der vorbeimarschierenden Infanterie. „Sie sehen 
meine Truppen in Bewegung," sagte der General, um weiteres 
Drängen von Seite Klopps abzuschneiden. Er erzählte dann 
noch, dass das Gerücht gehe, die hannoversche Kavallerie habe 
sich durchgeschlagen, die Infanterie habe kapituliert. Klopp 
bestritt entschieden die Möglichkeit, aber die Worte lagen ihm 
schwer auf der Seele. Wie, wenn dieses Gerücht auch im 

6 
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bayrischen Hauptquartier galt? Sein Auftrag lautete nicht 
dahin — bei Erteilung desselben war sogar das bayrische 
Hauptquartier nicht einmal erwähnt — , sondern nach Wien. 
Allein das Wesen seines Auftrages dorthin war durch die Tele- 
gramme vom Abend zuvor vollführt. Es konnte somit der 
Zeitverlust beim Aufsuchen des bayrischen Hauptquartiers, 
selbst von der Wichtigkeit desselben abgesehen, nicht ins Ge- 
wicht fallen. Demgemäss beschloss Klopp sofort nach Bamberg 
zu reisen. Zur selben Zeit trafen zwei Telegramme ein, das 
eine vom Präsidenten Kübeck aus Frankfurt, das andere vom 
Gesandten Ompteda aus München. Das erstere lautete : Aeusserst 
dringend. Telegramm heute früh erhalten. Falls nicht schon 
geschehen, bitte sich sofort ins Hauptquartier nach Bamberg 
zu begeben, um Sr. K. H. Prinzen Carl nähere Nachrichten zu 
geben, welcher sofort verständigt worden ist, wie auch Prinz 
Alexander und Wien. 

Am 25. Juni Mittags fuhr Klopp daher von Lichtenfels 
nach Bamberg und dort vom Bahnhofe direkt zum Chef des 
Generalstabes von der Tann. Dieser liess Klopp sogleich vor 
imd fragte auch nicht nach Legitimation, aber er äusserte kein 
Wort der Freude weder über Klopps Kommen noch über dessen 
Nachrichten. Zunächst tadelte er die Unsicherheit der Bewe- 
gungen des hannoverschen Heeres, das Tasten und Schwanken 
hierhin und dahin. Klopp gab zu das nicht bestreiten zu 
können. Dann begann der General zu reden von dem Gerüchte 
einer geschehenen Kapitulation. Dagegen protestierte Klopp 
nachdrücklich. Er legte den Tatbestand vom Abende des 23. 
dar, wo von einer gegenüberstehenden grösseren Truppenmacht 
keine Spur zu sehen gewesen, der ganze Thüringer Wald süd- 
wärts von Gotha sei ohne Truppen. Auf alles dies verhielt 
sich der General kühl, endlich sagte er: „Der Abmarsch ist 
auf halb drei Uhr angesetzt. Ich werde Sie dem Prinzen Carl 
auf dem Bahnhofe vorstellen. Fahren wir jedoch zunächst 
zum Telegraphenamte, denn da Sie nun schon seit 36 Stunden 
aus Langensalza fort sind, kann eine neue Meldung vorliegen." 
Auf dem Telegraphenamte wurde nach Meiningen über das 
Gerücht der Kapitulation der Hannoveraner angefragt. Die 
Antwort war nichtssagend, so dass Klopp dem General sagte: 
„Aber ich bitte, Excellenz, dieses Gerücht ist doch so vag, 
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dass darauf nichts zu geben ist." In Wien erfuhr Klopp, dass 
das bayrische Hauptquartier Kapitulation der Hannoveraner 
gemeldet und diese Meldung nicht eher zurückgenommen hatte, 
als bis Klopp das zweite Mal im bayrischen Hauptquartier 
eintraf, nämlich am 28. Juni. Tatsächlich fiel auf den 27. Juni 
die Schlacht von Langensalza und auf den 29. die Kapitulation. 

Nach einigen Minuten Wartens auf dem Bahnhofe erschien 
der Prinz Carl von Bayern mit seinem Stabe. Der General 
von der Tann fügte der Vorstellung die Worte bei: „Der Herr 
Abgesandte, obwohl Nicht-Militär, hat doch das Schwanken des 
hannoverschen Generalstabes wohl erkannt." Die Worte be- 
rührten Klopp unangenehm, er beachtete sie nicht, sondern 
legte dem Prinzen den Stand der Dinge bei Langensalza dar, 
dabei nachdrücklich gegen das Gerücht einer erfolgten Kapi- 
tulation protestierend. Allein die Haltung des Prinzen Carl 
entsprach im Wesen der früheren des Generals von der Tann. 
Nachdem nochmals die Stärke der Armee besprochen, äusserte 
er: „Wenn man aber 19,000 Mann hat, so bricht man durch". 
Es entging Klopp nicht, dass das Gefolge zustimmend nickte. 
Dann etwas einlenkend sagte der Prinz: „Ich werde tun, was 
in meinen Kräften steht." Aehnlich äusserte der General von 
der Tann vor der Abfahrt des Zuges noch einige höfliche Worte. 

Klopp hatte das Gefühl und die Ahnung, dass seine Mel- 
dungen unbeachtet bleiben und dass man lieber einem Gerüchte 
glauben wolle, als seinem Berichte der Tatsachen, ja, dass 
er dem bayrischen Hauptquartiere geradezu unbequem ge- 
kommen sei. Die Gründe, warum, kannte er damals noch nicht. 
Man wollte eben in Bayern den Krieg nur zum Scheine führen, 
um bei der Entscheidung desselben, die ja nur zwischen 
Preussen und Oesterreich fallen konnte, nach jeder Seite ge- 
deckt zu sein. 

Klopp war von der Wichtigkeit seiner Mission völlig 
durchdrungen, allein als Historiker suchte er dafür nach 
klassischen Zeugen, und als einen solchen bezeichnete er später 
den Herzog Ernst von Koburg.*) 

Derselbe schreibt in seinen Memoiren: „Zwischen Gotha 
und Eisenach hatten in jenen Tagen (vom 23. Juni) 1866 



*) Aus meinem Leben. Bd. IIL S. 567, 
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Commandierende und Truppen nur die üeberzeugung, dass wir 
nicht anders als durch ein Wunder zu retten seien. Denn 
wären die Bayern auch nur mit ihren 5000 Mann am 25. Juni 
weiter marschiert, so hätten sie sich, wo es nur immer ihnen 
beliebte, im Thüringer Walde ruhig festsetzen und uns im 
Rücken so bedrohen können, dass von einem Angriffe und einer 
Umschliessung der hannoverschen Armee nie die Rede sein 
konnte." 

Aus diesen Folgerungen in Betreff der Unterlassung der 
bayrischen Heeresleitung vom 25. Juni 1866 entspringen noch 
weitere. Wenn von einem Angriffe auf die hannoversche Armee 
und einer Umschliessung derselben nicht die Rede sein konnte, 
so war auch die Vereinigung der Bayern und Hannoveraner 
in den nächsten Tagen, also etwa vom 27. Juni an, nicht zu 
hindern. Dann stand eine starke Armee da, die bald auf 
60,000 Mann anschwellen konnte. Eine solche Macht aber 
konnte dem weiteren Verlaufe des Krieges von 1866 eine andere 
Wendung geben. 

Es ist später von derjenigen Seite, welcher die Mission 
Klopps an und für sich unangenehm war, behauptet worden, 
sie sei aus dem Grunde verfehlt gewesen und schliesslich ge- 
scheitert, weil die ausfahrende Person nicht Militär gewesen 
sei. Der Unbefangene muss anerkennen, dass die Mission 
tadellos durchgeführt war und dass ihr nichts gefehlt hat als 
— der Erfolg. Wäre der von den Urhebern der Sendung in 
Langensalza und nicht zum wenigsten von Klopp selbst beab- 
sichtigte Erfolg einer Vereinigung der hannoverschen und bay- 
rischen Streitkräfte eingetreten, so hätte sich die lächerliche 
Behauptung von der Wichtigkeit der Uniform in diesem Falle 
überhaupt nicht ans Tageslicht gewagt. 

Nachdem der bayrische Generalstab von Bamberg abge- 
fahren, telegraphierte Klopp an den Präsidenten Kübeck: „Der 
Weisung Eurer Excellenz gemäss nach Bamberg gegangen. 
Prinzen Carl und General von der Tann gesprochen. Allge- 
meine Vertröstungen erhalten mit Aufzählung der militärischen 
Fehler der Hannoveraner. Sie müssen sich selber helfen. Ein 
Gerücht spricht von einer geschehenen Capitulation. Ich ver- 
neine es entschieden. Ein anderes sagt, dass sie bei Gotha 
die Bahn forciert. Ich flehe Euer Excellenz an, zu thun, was 
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möglich. Ich im Auftrage Ingelheims nach Wien." Ein Bahn- 
zug nach Wien ging nicht mehr ab. Klopp musste daher in 
Bamberg übernachten. 

Am 26. Juni früh reiste er nach Wien ab; unterwegs 
hörte er die Nachricht von dem Siege bei Custozza. Am 27. 
früh traf er in Wien ein und begab sich sofort in die Staats- 
kanzlei, um das Schreiben des Grafen Ingelheim an den Grafen 
Mensdorff abzugeben. Nach kurzem Aufenthalte im Hotel suchte 
er den Geh. Rat Baron Meysenbug in der Staatskanzlei auf 
und dann den Minister Grafen Mensdorff, der inzwischen die in 
der Frühe eingelieferte Depesche des Baron Kübeck dem Kaiser 
zu Händen überbracht hatte. Der Minister sagte, dass der 
Kaiser noch heute wieder einen Schritt nach Bayern hin getan. 
Klopp setzte ihm alles, was er in den letzten Tagen erlebt 
hatte, auseinander. 

Darauf begab er sich zum Geh. Rat Biegeleben. Auch 
dieser klagte gleich den anderen über die ünzuverlässigkeit 
Bayerns, das mit allen Mitteln nicht zum Handeln zu bewegen 
sei. Klopp stimmte nach den eigenen Erfahrungen von Herzen 
bei. Nachdem er noch den Baron Max von Gagern in der 
Staatskanzlei aufgesucht, begab er sich zum hannoverschen 
Gesandten von dem Knesebeck. Dieser teilte mit, dass Klopps 
Telegramm aus Lichtenfels erst am 25. früh an ihn gelangt 
sei. Er habe sich damit sofort zum Grafen Mensdorff begeben, 
der ebenfalls das an ihn gerichtete Telegramm bereits erhalten. 
Einige Stunden später habe der österreichische FML. Graf 
Huyn aus dem bayrischen Hauptquartiere gemeldet, dass die 
hannoversche Armee kapituliert habe. Diese Meldung war 
also geschehen kurz vor Klopps Eintreffen in Bamberg, ohne 
dass dann nach Wien eine Berichtigung erfolgt wäre. „Kann 
man das noch Vergesslichkeit nennen, oder ist es etwas An- 
deres?" fragte Klopp den General v. d. Knesebeck. „Ich will 
es nicht rechtfertigen, erwiderte dieser, aber ich kann es mir 
menschlich erklären. Der bayrische Minister von der Pfordten 
wie der sächsische von Beust haben auf den Grafen Platen 
einen Spahn". Klopp notierte zu dieser Aeusserung des Gene- 
rals, er wisse nicht, ob und wie weit diese Meinung desselben 
begründet sei, aber dass auch nur eine Meinung solcher Art 
aufkommen konnte, war ein Unglück für die hannoversche 



Sache. Auf den Bat des Generals schrieb Klopp einen Bericht, 
den jener in die Neue freie Presse zu bringen versprach, einen 
andern für das Militärblatt „Der Kamerad". 

Am nächsten Tage, 28. Juni, meldete sich Klopp bei dem 
Generaladjutanten des Kaisers, Grafen Crenneville, und legte 
demselben den Stand der Dinge bei Langensalza vom Abende 
des 23. dar, sodann die Erlebnisse in Bamberg. Er schüttelte 
den Kopf: „Ja die Bayern, die Bayern!" Nach längerer Unter- 
redung bat Klopp um Audienz beim Kaiser. Graf Crenneville 
schrieb einige Worte auf und schickte einen Diener damit fort; 
sogleich kam bejahende Antwort. Ein Oberst Friedel führte 
Klopp in das Vorzimmer des Kaisers. Daselbst begegnete ihm 
der Hessen-Darmstädtische Gesandte, Baron Heinrich v. Gagem, 
der eben aus der Audienz kam. „Sie erscheinen zur guten 
Stunde", sagte er zu Klopp, „der Kaiser ist sehr günstig für 
Ihren König disponiert." So fand Klopp es in der Tat. Der 
Kaiser sprach sehr gnädig, hörte alles mit Interesse an und 
lächelte, als Klopp sagte, dass die Entlassung einiger Generale 
in Göttingen besser einige Monate früher stattgefunden hätte. 
Dies hatte seine Bedeutung darin, dass gerade diese Generale 
der Vereinigung der hannoverschen Armee mit derjenigen des 
FML. Gablenz widerstrebt hatten. Klopp erzählte weiter, 
wie die hannoversche Armee sich in Göttingen zusammenge- 
funden, wie die einzelnen Leute keine Mühen und Gefahren 
gescheut, um ihrem Eide getreu zu ihrem Könige zu gelangen. 
Der Kaiser war darüber sichtlich erfreut und sagte dann, dass 
er dem Gesandten Knesebeck den Auftrag gegeben, ins bay- 
rische Hauptquartier zu gehen. Auch Klopp solle zum Könige 
zurückkehren. „Sagen Sie dann Ihrem Könige," schloss er, 
„dass ich ein tiefes Mitgefühl für seine Lage empfinde und 
Bewunderung für seine Haltung." 

Auf dem Rückwege zum Grafen Crenneville begegneten 
Oberst Friedel und Klopp auf einer dunkeln Nebentreppe einem 
älteren Herrn, sehr einfach gekleidet. Er redete den Oberst 
an, dieser erwiderte mit Kaiserliche Hoheit und stellte Klopp 
vor. Der alte Herr redete sehr gnädig und sprach seine 
Freude über die gehörten Nachrichten aus. Zuletzt sagte er: 
„Melden Sie Ihrem Könige, dass ich auch ihn täglich in mein 
Gebet einschliesse wie den Kaiser." Er reichte Klopp die Hand. 
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Erst aus den Worten erkannte dieser, dass es der Erzherzog 
Franz Carl gewesen sei, der Vater des Kaisers. 

Klopp eilte ins Hotel Stadt Frankfurt, um sich zur Abreise 
zu rüsten. Diese erfolgte 4V2 Uhr nachmittags, zusammen 
mit dem General v. d. Knesebeck. Am Mittage des 29. Juni 
trafen sie in Schweinfurt ein und fuhren von dort im Wagen 
nach Neustadt an der Saale, wo sie zwischen 9 und 11 Uhr 
abends anlangten. Es war gut für Klopp, dass er sich in Ge- 
sellschaft des Generals befand, denn nur so erhielt er in dem 
stark von Militär belegten Städtchen, wo ausserdem das 
Hauptquartier sich befand, Zimmer und Bett. Der General 
liess sich sogleich beim Prinzen Carl von Bayern melden. 
Nach der Rückkehr erzählte er Klopp: er habe mit dessen 
Mission begonnen, vom Prinzen dagegen die Antwort erhalten : 
davon wisse er nichts. Der General von der Tann sei dann 
eingesprungen mit den Worten: „Königliche Hoheit, auf dem 
Bahnhofe in Bamberg habe ich den Hannoveraner Klopp vor- 
gestellt**. Dann aber habe General v. d. Tann weiter gesagt, 
dass die Kloppschen Meldungen durch spätere bereits überholt 
gewesen seien. 

Wir haben oben gesehen, dass der General v. d. Tann in 
Gegenwart von Klopp von Meiningen nichts erfahren konnte 
als unverbürgte Gerüchte. Klopp und der General Knesebeck 
tauschten ihre Gedanken über diese Ausflüchte aus; aber sie 
waren beide machtlos. 

Am nächsten morgen, 30. Juni, fuhren General Knesebeck 
und Klopp zusammen im Wagen nach Meiningen. Der Marsch 
der Bayern von Neustadt aus war durchaus ähnlich demjenigen 
der Hannoveraner von Göttingen aus. Es fehlte sichtlich an 
manchen Dingen. In Meiningen sollten für die Nacht 20,000 
Mann lagern. Jedoch erhielt Klopp ein Quartierbillet durch 
Vermittlung des Generals, der als solcher kurzweg forderte. 
Derselbe begab sich dann zum Prinzen Carl; wie vorauszu- 
sehen war, ohne Ergebnis. Klopp schlug vor den Stand der 
Dinge nach Wien und nach Frankfurt zu telegraphieren, was 
auch geschah. 

Bald jedoch gestaltete sich die Sache anders. Auf der 
Rückkehr vom Telegraphenamte meinte Klopp ein hannover- 
sches Gesicht zu erblicken. Er hatte sich nicht geirrt: es war 
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der Diener des Grafen Ingelheim, dazu trat der des Oberstit. 
Kohlrausch. Sie erzählten um die Wette die Erlebnisse der 
letzten Tage in und um Langensalza. Am 27. Juni war ge- 
kämpft worden, und am 29. hatte die hannoversche Armee 
bei Langensalza kapituliert. Die Diener führten Klopp nach 
dem Gasthofe ihrer Herren, die sich auf dem Wege nach Wien 
befanden. 

Der Umstand, dass am 29. Juni doch in Wirklichkeit das 
eingetreten war, was das bayrische Hauptquartier bereits am 
25. als Gerücht glaubhaft gefunden und selber weiter verkündet 
hatte, diente der bayrischen Heeresleitung nachher nicht 
wenig, um darüber hinweg zu kommen, dass sie, wenn sie 
guten Willens gewesen wäre, am 25. es in der Hand hatte, 
dieser Katastrophe vom 29. vorzubeugen. 

Nachdem Graf Ingelheim die Ereignisse der letzten Tage 
mitgeteilt, berichtete Klopp über die Ausführung seiner Sen- 
dung. Allein da das Objekt derselben gegenstandslos gewor- 
den war, hatten auch die Einzelheiten augenblicklich kein 
Interesse. Klopp beschloss sich nach Frankfurt zu begeben 
und sich dem Baron Kübeck zur Verfügung zu stellen , bis weitere 
Befehle für ihn einträfen, zumal der Hannoversche Gesandte, 
Herr von Heimbruch, sich nicht dort befand. 

Für den General v. d. Knesebeck war ebenfalls der Zweck 
seines Verweilens beim bayrischen Hauptquartier weggefallen, 
und so fuhr er mit Klopp zusammen die Nacht durch von 
Meiningen nach Schweinfurt, wo man um 6 Uhr morgens ein- 
traf. Von dort aus wandte sich der General nach Wien, 
Klopp nach Frankfurt. 

Die Bahnzüge schlössen in jenen Tagen nicht gut anein- 
ander. So kam es, dass Klopp in Aschafifenburg mehrere 
Stunden warten musste. Er setzte sich in den Wartesaal und 
schrieb einige Notizen. Da öffnete sich die Tür und ein bay- 
rischer Polizist trat ein mit den Worten: „Sind Sie der Herr, 
der hier geschrieben hat?" Auf Klopps Bejahung erfolgte die 
Aufforderung: „Ihre Legitimation!" Klopp zog seinen Pass 
von Langensalza hervor, den er bis jetzt noch gar nicht be- 
nötigt, ja noch nicht einmal angesehen hatte. Dieser Umstand 
rächte sich jetzt. Allerdings hatte Klopp in Langensalza einen 
Pass verlangt und darauf der Grat Platen dem Meding aufge- 



tragen eine Legitimation zu schreiben und selber sie unter- 
zeichnet. Allein Meding hatte kein Siegel beigefügt. Weder 
General Stephan noch General v. d, Tann hatten eine Legi- 
timation verlangt, auch in Wien bedurfte es keiner Legitima- 
tion. Und doch wäre es daselbst so einfach gewesen, in der 
Gesandtschafts-Kanzlei das Legitimations-Papier zu prüfen und 
ein Siegel beizudrücken. 

Der Polizist blickte den Bogen an und erklärte: „Das 
genügt nicht. Folgen Sie mir zum Bürgermeister". Zum Glücke 
befand sich dieser auf dem Bahnhofe. Es war Sonntag, 
und schon sammelte sich in wenigen Sekunden ein Gefolge 
von Menschen, so dass, als Klopp mit seinem Polizisten vor 
dem Beherrscher von Aschafifenburg ankam, dieser energisch 
zurückwinken musste, damit freier Raum blieb. Dann trat er 
mit Klopp in eine offene Veranda. „Ihre Legitimation genügt 
nicht, sagte er, und Sie haben durch das Schreiben im Warte- 
saal Verdacht erregt. Was haben Sie geschrieben?" Klopp 
reichte sein Notizbuch hin und fügte hinzu: „Nehmen Sie mir 
nicht übel, Herr Bürgermeister, wenn ich Ihnen offen sage, 
Sie werden, wenn es bekannt wird, Sie hätten mich als 
preussischen Emissair verhaftet, die Lacher nicht auf Ihrer 
Seite haben." Es wurde hin und her geredet. „Kennen Sie 
denn hier am Orte Niemanden, der für Ihre Identität Zeugnis 
ablegen könnte?'' Es fiel Klopp damals nicht ein, dass das 
Schloss Mespelbrunn nahe lag, wo ein ihm bekannter Bruder 
des Gesandten Grafen Ingelheim wohnte. „Aber wohin wollen 
Sie jetzt?" fragte der Bürgermeister. „Nach Frankfurt, zum 
Bundestagspräsidenten Baron Kübeck." Endlich erklärte er: 
„Ich verpflichte Sie, den Bahnhof ohne mein Vorwissen nicht 
zu verlassen. Wollen Sie mir das versprechen?" Das Ver- 
sprechen wurde gegeben. — Nach einiger Zeit erschien der 
Bürgermeister wieder mit den Worten: „Ich lege Ihrer Reise 
nach Frankfurt kein Hindernis in den Weg." Bei seiner An- 
kunft in Frankfurt erfuhr Klopp, dass der Bürgermeister von 
Aschaffenburg sich den Rücken gedeckt hatte durch ein Tele- 
gramm an den Baron Kübeck, lautend: Ist Dr. Klopp Archiv- 
rat aus Hannover bekannt? Mann mittlerer Grösse, Augen- 
gläser, Schnurrbart, schwarzbraune Haare. Derselbe reist eben 
3 Uhr 5 Min. nach Frankfurt und gibt an, im bayrischen 
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Hauptquartiere gewesen zu sein. Im Falle der Beanstandung 
bitte Mitteilung an Polizeiamt, Stadtmagistrat Vogler. — Die 
Antwort Kübecks lautete: Bitte den Herrn nicht nur nicht 
anzuhalten, sondern ihm jeglichen Vorschub zu gewähren. 

Vom Bahnhofe begab sich Klopp direkt zum Präsidenten 
Kübeck, der ihn lachend empfing und ihm die vorstehenden 
Depeschen auslieferte. Klopp bedankte sich aufrichtig für die 
prompte Erlösung aus der fatalen Situation und erstattete 
seinen Bericht über die letzten Tage. 

Am selben Abende noch besuchte er seinen Freund, den 
Historiker Johannes Janssen. 

Den ersten Tag, den Klopp nach vierzehntägigem ümher- 
jagen in Frankfurt ruhig verbringen konnte, benutzte er unter 
anderem dazu, sich einem Haarkünstler zu überantworten. 
Während der Arbeit fragte dieser: „Die grauen Haare an den 
Schläfen darf ich doch wegnehmen?** Der so Angeredete war 
nicht wenig überrascht, denn er hatte bisher keine grauen 
Haare. Auch sind sie für lange nicht wiedergekommen. 

Vom 2. Juli an kamen trübe Nachrichten aus Böhmen, 
der 5. Juli war ein Tag des Jammers. Die Nachrichten vom 
3ten aus Böhmen waren herzzerreissend. Es bedurfte kaum 
einer positiven Kunde: Die Gesichter der Frankfurter selbst 
sagten, was geschehen. Klopp begab sich zum Legationsrat 
Haymerle, wo er erfuhr, dass ein von ihm verfasstes Promemoria 
über Volksbewaffnung bereits nach Wien abgegangen sei. Bei 
Haymerle traf einer nach dem anderen ein, auch der bayrische 
Legationsrat von Riethammer. Er meldete ein neues Unglück, 
auch den Bayern war es im Treffen schlecht ergangen. Man 
sass gedrückt und schweigend längere Zeit zusammen. Auch 
für Frankfurt zogen die Wolken herauf. Bereits erwogen die 
noch übrigen Mitglieder der Bundesversammlung die Abreise. 
Demnach war auch für Klopp des Bleibens nicht mehr. In der 
Kanzlei der hannoverschen Gesandtschaft wurde ihm ein Pass 
ausgestellt, dies Mal in aller Form und wahrscheinlich der 
letzte, der überhaupt dort ausgestellt ist. Eile tat Not, denn 
es verlautete, dass die Preussen bereits in Alzey ständen. Es 
war Sonntag, der 8. Juli, dass Klopp von Frankfurt aufbrach 
und sich nach Heidelberg begab. Obwohl Baden an dem 
Bundesbeschlusse der Mobilmachung teilgenommen und dem- 
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nach gegen Preussen stand, so war doch die Stimmung in 
Heidelberg eine solche, dass einer dem anderen nicht traute. 
Klopp blieb den nächsten Tag noch bei dem ihm befreundeten 
Professor Vering und fuhr Dienstag, den 11. Juli, weiter nach 
München. Hier wickelte sich eine Angelegenheit ab, von der 
Klopp schon in Frankfurt zuerst gehört. Vielfach in Süd- 
deutschland und auch in Bayern selbst herrschte starke Mis- 
stimmung darüber, dass die bayrische Armeeleitung den Han- 
noveranern keine Hülfe gebracht. Das Armeekommando sah sich 
zu einer Rechtfertigung in der „Bayrischen Zeitung** gedrängt, 
welche Klopps Mission vollständig verschwieg. Als die „Bayrische 
Zeitung" die Aufnahme einer Berichtigung verweigerte, sah sich 
Klopp im Interesse der Wahrheit und zu seiner eigenen Ver- 
teidigung genötigt, den ganzen Sachverhalt in der Augsb. AUg. 
Ztg. zu veröffentlichen, von wo er dann in viele andere Zeitun- 
gen überging. Klopp besuchte in München den Redakteur der 
Hist.-pol. Blätter, Dr. Edmund Jörg. Am Nachmittage ging er 
mit diesem in ein Kaffeehaus, und man setzte sich in den 
Garten. Nachdem die beiden dort einige Zeit geweilt und 
Jörg auch mit diesem und jenem Bekannten gesprochen, begann 
er zu Klopp: „Ich muss aufrichtig zu Ihnen reden und daher 
sagen, da^s hier im Garten eine Ovation für Sie vorbereitet 
wird. Ich weiss nicht, wie Sie darüber denken, und darum 
sage ich es vorher." Klopp erhob sich sogleich und erwiderte: 
„Ich habe nicht mit der „Bayrischen Zeitung" zu tun, sondern 
mit der bayrischen Heeresleitung und mittelbar, wie aus vielen 
Anzeichen zu erkennen, mit der Politik des Ministeriums von 
der Pfordten. Ich kann mich daher im Dienste meines Königs 
nicht der Möglichkeit des Vorwurfes aussetzen, dass ich nach 
München gekommen sei, um durch Empfangnahme von Ova- 
tionen gegen die bayrische Regierung zu agitieren. Da ein- 
mal die bayrische Heeresleitung den Weg der Oefifentlichkeit 
betreten hat, so glaube ich schon selber allein im Stande zu sein, 
meine Sache zu führen. Ich bitte also, dass wir sofort gehen." 
Dr. Jörg erhob keinen Einwand. Am nächsten Tage ver- 
liess Klopp München und reiste nach Linz, wo er den Minister 
Platen zu treffen hoffte. Derselbe war bereits nach Wien ab- 
gereist. In Wien fand Klopp den Zustand trüb und allgemeine 
Niedergeschlagenheit mit wenigen Ausnahmen. Die Stimmung 



wurde gedrückter von Tag zu Tag. Am 19. Juli holten die in 
Wien bereits eingetroffenen Herren des Gefolges vom Feldzuge 
den König und den Kronprinzen vom Westbahnbofe ab. Der 
König nahm Quartier in dem Hause, wo der General von dem 
Knesebeck wohnte, in der Wallnerstrasse. In den nächsten 
Tagen schwirrten Gerüchte eines Friedens zwischen Oesterreich 
und Preussen in der Luft. Am 27. Juli forderte Graf Platen 
Klopp auf, den Entwurf zu einem Handschreiben des Königs 
von Hannover an den König von Preussen zu verfassen. 

Klopps Entwurf wurde mit einigen Aenderungen genehmigt, 
und der Brief lautete : 

Lieber Wilhelm! Das Kriegsglück hat gegen mich ent- 
schieden. Aber vor Dir als Besiegter zu erscheinen gereicht 
mir nicht zur Unehre. Darum reiche ich im Vertrauen auf 
Dein Gefühl für Recht und Billigkeit Dir die Hand zum Frieden, 
den Du selber willst. Von dem aufrichtigen Wunsche beseelt, 
dass fortan allen unsern Beziehungen jede Trübung fem bleiben 
möge, umsomehr, da wir ja auch durch die Bande des Blutes 
einander so nahe stehen, bitte ich Dich, lieber Wilhelm, mir 
Deine Entschliessungen in Betreff des Friedens baldgeneigtest 
kund thun zu wollen. Ich bitte Dich femer, den Ort zu be- 
stimmen, wo die näheren Verhandlungen gepflogen werden 
sollen, und werde dahin meinen Minister des Aeusseren, Graf 
Platen-Hallermund, sogleich absenden, dessen Person, wie ich 
weiss. Dir genehm, und der von der Noth wendigkeit fester und 
dauemder Freundschaftsbeziehungen zwischen uns durchdrun- 
gen ist. 

Ich verbleibe, lieber Wilhelm, Dein treuer Vetter 
Wien, 27. Juli 1866. (gez.) Georg Rex. 

Mit diesem Schreiben entsandte der König Georg V. am 
28. Juli einen Flügeladjutanten nach dem Schlosse Nikolsburg 
in Mähren, wo damals der König Wilhelm von Preussen sich 
befand. Der Adjutant überbrachte zugleich ein ausführliches 
Schreiben desselben Inhaltes von Seiten des Ministers Grafen 
Platen an den preussischen Minister Grafen Bismarck. Der 
letztere nahm das für ihn bestimmte Schreiben entgegen. Der 
König von Preussen liess den hannoverschen Flügeladjutanten 
nicht vor, nahm daher auch das Schreiben des Königs Georg V. 
nicht an. Der Adjutant brachte es an seinen König zurück. 
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Klopp wohnte damals mit den Ministern Graf Platen und 
Graf Brandis, dem Legationsrat Rudlofif und dem Regierungs- 
rat Meding zusammen im Hotel de TEurope in der Leopold- 
stadt. Im September, als der König die Villa Braunschweig 
in Hietzing bezog, übersiedelten auch diese Herren dorthin. 
Niemand von ihnen ahnte damals noch, dass Hietzing ein 
dauernder Aufenthalt für sie werden sollte. Im Gegenteile 
wurde der damalige Zustand als von heute auf morgen verän- 
derlich angesehen. Klopp hat bis zu seinem Ende Hietzing 
und das benachbarte Penzing (jetzt der XIII. Bezirk von Wien) 
überhaupt nicht mehr für längere Zeit verlassen. 



V. Onno Klopp in Hietzing, 1866 bis 1873. 

Auf den 30. August 1866 verabredete Klopp eine Zu- 
sammenkunft mit seiner Frau in Leipzig und reiste mit ihr 
von dort nach Eisenach, wo sie bis zum 5. September blieben. 
Nach den Ereignissen, welche die Zeit vom 16. Juni bis dahin 
gebracht, sehnten sie sich nach einer mündlichen Aussprache 
über die jüngste Vergangenheit und die nächste Zukunft. In 
Eisenach trennte sich das Ehepaar. Frau Klopp fuhr über 
Cassel, Göttingen nach Hannover zurück, Onno Klopp reiste 
wieder nach Oesterreich und zwar zunächst nach Gmunden 
am Traunsee, dem nachherigen Aufenthalte der Königlichen 
Familie von Hannover, wo er den Grafen Leo Thun aufsuchte. 

Um den Zweck dieses Besuches zu begründen, ist es er- 
forderlich, etwas zurückzugreifen. Klopp hatte allerdings, nicht 
eigenmächtig, sondern auf Befehl seines Königlichen Herrn, 
seinen Dienstposten als Referent für Archivwesen im Haus- 
ministerium zu Hannover verlassen. Allein er war fest ent- 
schlossen, selbst wenn er von der damaligen interimistischen 
Regierung in Hannover eine Rückberufung auf seinen Dienst- 
posten erhalten und der König Georg V. ihm die Folgeleistung 
freistellen sollte, nicht nach Hannover zurückzukehren. Denn 
wessen hatte er sich unter preussischer Oberhoheit zu ver- 
sehen? — Klopp hat jedoch niemals die Aufforderung erhalten, 
auf seinen Posten nach Hannover zurückzukehren, wie solche 
den übrigen Zivilbeamten im Gefolge des Königs Georg V. 
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zugestellt wurden. Es trat daher gebieterisch die Frage an 
ihn heran, für seine Zukunft zu sorgen, denn noch hatte in 
diesen Tagen der üngewissheit und Unruhe der König sich 
nicht erklärt, ob er Klopp im Dienste behalten wolle oder nicht. 

Der Besuch von Klopp beim Grafen Leo Thun in Gmunden 
hatte mithin den Zweck einer Aussprache wegen üebernahme 
der Leitung des konservativen Tageblattes in Wien „Das 
Vaterland". Jedoch schon bei dieser ersten Besprechung stell- 
ten sich Meinungsdifferenzen prinzipieller Natur heraus. 

Aus dem gleichen Grunde der Sicherung seiner Zukunft 
sondierte Klopp wegen einer Anstellung im österreichischen 
Staatsdienste. Es kam dabei zu dem erheiternden Zwischen- 
falle, dass ein k. k. Sektionschef in einem Ministerium von 
KJopp einen Nachweis verlangte über seine Befähigung als 
Lehrer. Klopp brach die Verhandlungen als seiner unwürdig 
ab. Die Lösung dieser Lebensfrage blieb zwar nicht lange auf- 
geschoben ; aber die Zeit, während welcher sie schwebend war, 
hatte Klopp Sorgen genug bereitet. 

Unterm 21. September 1866 konnte er an seine Frau 
schreiben : Der König hat mir heute Morgen bei der Gratulation 
(Geburtstag des Kronprinzen) gesagt: Es ist mein Wille, den 
ich Ihnen eröffne, dass der Leibniz fortgesetzt werden soll. 
Du siehst die Consequenz. Ich bleibe damit in seinem Dienste. 
Deshalb habe ich auch sofort meinen unterthänigsten Dank 
ausgesprochen. Er hat es schon Bar (dem Generalsecretär im 
Hausministerium) gleich damals gesagt, als dieser hier war. 
Jetzt erst glaube ich zu begreifen, weshalb ich in langer Zeit 
nicht zur Tafel geladen bin. Er wollte mir dies sagen; aber 
wie er immer auf solche Tage Rücksicht nimmt, hat er so 
lange damit gewartet. — 

Damit waren auch alle vorläufigen Erkundigungen, welche 
Klopp in Bezug auf Eintritt in österreichische Dienste oder 
sonstige Stellungen aus begreiflicher Vorsicht eingezogen hatte, 
gegenstandslos geworden. 

Die Vorgänge der letzten Monate hatten übrigens dem 
von Haus aus ernsten Charakter Klopps eine weitere Nuance 
nach jener Richtung hin aufgedrückt. 

Klopp selbst war sich seines innerlich tiefernsten We- 
sens wohl bewusst und unterschätzte auch den Eindruck nicht. 
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den es auf Aussenstehende machen musste. Er schreibt dar- 
über an seine Frau aus Hietzing 25. September 1866: 

Mein bewegtes Leben hat mir für meine eigene Beweg- 
lichkeit nicht viel geholfen. Ich kann in einer fröhlichen Ge- 
sellschaft niemals einen Scherz machen. Das ist sehr schlimm. 
Denn ich muss wohl oft aussehen wie eine Pagode. Meine 
Gedanken spazieren zu viel und ich bin oft so unhöflich gar 
nicht zu hören, was man mir sagt. Auch Rudioff sagte mir, 
dass er, wenn er in Hannover einen Gruss von mir habe er- 
langen wollen, mich immer laut beim Namen habe rufen 
müssen. Es ist mir das doch gar zu oft so gegangen. Hier 
hätte ich Gelegenheit genug, mich in leichter Konversation aus- 
zubilden, sowohl französisch wie deutsch, aber ich bin zu alt. 
Es will nicht mehr. — 

Dagegen schrieb Klopp in jenen bewegten Tagen des 
Herbst 1866 eine Broschüre: „Ein patriotisches Wort an meine 
Landsleute von einem Hannoveraner", Wien bei Tendier, welche 
eine grosse Verbreitung erlebte. Er legt darin die Geschehnisse 
der letzten Monate klar, warnt aber eindringlich seine Lands- 
leute vor unüberlegten Schritten, wie sie damals an der Tages- 
ordnung waren. 

In den Briefen an seine Frau aus jener Zeit — und es 
sind ihrer viele, denn sie schrieben sich täglich — wird alles 
behandelt: die wissenschaftlichen Arbeiten, die täglichen Er- 
lebnisse, Haushalt, Kindererziehung — nur nicht aktuelle Poli- 
tik. Von der letzteren woUte Klopp seiner Frau grundsätzlich 
nichts mitteilen, und zudem drohte der Korrespondenz zwischen 
Wien und Hannover damals stets die behördliche Einsicht- 
nahme. 

Unterm 29. Sept. schreibt Klopp: Ich bitte Dich, unter- 
richte mich vor Allem über die Kinder. Vergiss nicht, dem 
Jungen (Schreiber dieser Zeilen) gegenüber, wenn Du etwas 
befiehlst oder einen Verweis gibst, möglichst kurz zu sein, ohne 
alles Parlamentieren. Aber ja keine unnütze Strafe, durch die 
man nur erbittert. Durch Strafen bessert man sehr selten. 
Sprich auch niemals laut, niemals erregt und gereizt einen 
Tadel aus, sondern kurz : Ich will das nicht. — 

In einem bald darauf folgenden Briefe sagt er: Lieb ist 
es mir, dass Ihr den Jungen nicht straft. Ich kann nur immer 
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wiederholen, dass man durch Strafen noch selten einen Men- 
schen gebessert hat. Der Satz ist so einfach und es wird auf 
allen Gebieten des Lebens täglich vieltausendfach dagegen ge- 
sündigt. — 

Klopps Verkehr in Wien während seiner langen Stroh- 
witwerzeit war sehr vielseitig, jedoch klagt er sich in seinen 
Briefen selbst an, dass er infolge seiner Arbeiten manche ge- 
sellschaftliche Pflicht vernachlässigt habe. Zunächst sind zu 
nennen die Herren der Staatskanzlei: die Barone Meysenbug, 
Biegeleben und Gagern. Dann verkehrte er mit den Vivenots, 
wo er manche andere Schriftsteller traf, darunter auch Wiede- 
mann. 

Wiedemann fragte mich, schrieb Klopp am 8. Oktober 
1866 an seine Frau, ob ich denn nicht dagegen einschreiten 
wolle, dass so viele Blätter im Süden meine Bücher ausplün- 
derten, dass man aus dem Tilly Kinderschriften schneide u. s. w. 
Ich habe ihm erwidert, dass mich das sehr freue und dass die 
Leute machen könnten, was sie wollten. Ich will ja nichts 
anderes. Soll ich mir vielleicht einen Gulden dafür ausbitten? 
Ich hoffe doch, in dieser einen Beziehung wenigstens, so reich 
zu sein, dass ich mich plündern lassen kann, und zwar je 
mehr je besser. — 

Manchmal unterlaufen in der Korrespondenz mit seiner 
Frau pessimistische Anwandlungen, deren er aber immer wie- 
der Herr wird, durch das Bewusstsein, dass sein Fachgebiet 
eigentlich seine Domäne sei. 

Ueber den Mangel einer leitenden Stellung spricht Klopp 
sich in einem Briefe vom 9. Oktober 1866 aus: 

Was liegt mir an der Kurzsichtigkeit der Menschen, die 
mich anklagen? Hätte ich zu leiten und zu führen gehabt, wo 
ich nur dienender Bruder habe sein können: ich versichere 
Dich, manches stünde anders. Aber man muss sich unter- 
ordnen und dann noch thun, was man kann. Ich habe ja nur 
ein Feld, auf dem ich völlig selbständig bin und nach eigenem 
Ermessen verfahre. Und auf diesem Gebiete soll Freund und 
Feind bald wieder erkennen, dass ich innerlich so frei bin, wie 
irgend ein Mensch, den ich kenne. — Damit meinte er zunächst 
die zweite Auflage von Friedrich IL, die er damals unter der 
Feder hatte. 
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Nach beendigter Tagesarbeit war der Sammelpunkt der 
kleinen hannoverschen Kolonie in der Regel Domayers Kasino 
in Hietzing. Dorthin kamen die Minister Graf Platen, die Le- 
gationsräte Rudlofif und Lumö, Regierungsrat Meding, Professor 
Maxen, Finanzassessor Elster und andere. 

Klopp schreibt darüber aus Hietzing, 11. Oktober 1866 
an seine Frau: 

Heute habe ich zum ersten Male seit meinen Studenten- 
jahren Billard gespielt mit Meding, der auch seit langen Jahren 
nicht gespielt. Wir haben dem Entsprechendes geleistet. 
Doch glaube ich es noch ein klein wenig besser zu können 
als er; wenigstens hat er die drei Partien bezahlen müssen. 
Man spielt nämlich um weiter nichts, als dass der Verlierende 
dem Wirthe das Miethgeld bezahlt. Wir richten uns darauf 
ein, denn, wenn regnerisches Wetter eintritt, so wird uns nur 
das bleiben und ist dies Spiel für mich die einzige Rettung 
vor dem Whist. Ich glaube übrigens, dass ich bald meine 
frühere Fertigkeit wieder erlange; denn wenn ich auch in 
solchen Dingen wie Kegeln, Billard, Schlittschuhlaufen, Schwim- 
men usw. nicht excellire, so komme ich doch für das gewöhnliche 
Mass mit. — 

Im Grossen und Ganzen fühlte Klopp sich jedoch in 
seiner Einzelwirtschaft höchst ungemütlich. Einige Male 
war er ernstlich unwohl, hatte keine entsprechende Pflege 
mid schrieb in diesem Sinne an seine Gattin. Auch sie war 
gleich ihm von dem lebhaftesten Wunsche nach Wieder- 
vereinigung durchdrungen und antwortete ihm auf eine solche 
Mitteilung: Meine Gedanken sind ja immer bei Dir, ich male 
mir all die behaglichen Abendstunden aus, die wir zusammen 
zugebracht haben. Wenn der liebe Gott uns wieder zusammen- 
führt, so haben wir jedenfalls einen sehr grossen Gewinn vom 
Jahre 1866; ein Festhalten an einander, ein Zufriedensein mit 
unserem Loose wird sich einstellen, das wir sonst nie erreicht 
hätten. 

Inzwischen war Klopp auch der Befehl erteilt worden, 
dem Kronprinzen Ernst August, sowie bald darauf der Prin- 
zessin Friederike Vorträge über Geschichte zu halten. Auch 
der König liess sich vorlesen. Klopp schreibt unterm 20. Ok- 
tober 1866 an seine Gattin, dass er das Buch eines vielge^ 

7 



nannten Historikers vorlese. Die furchtbaren Sätze desselben 
seien zum Verzweifeln. „Es waren nur der König, Prinzessin 
Friederike und Prinz Carl Solms, der österreichische General. 
Dieser letztere schlief fest ein. Prinzessin Friederike dagegen 
hatte die Geduld zuzuhören, ebenso wie der König selbst. 
Der letztere fordert, wenn ein Satz gar zu fürchterlich einge- 
schachtelt ist, die zweite Lesung. Ich sehe daraus wieder, wie 
viel es für mich werth ist, dass ich Dir meine Arbeiten erst 
laut vorgelesen habe. Du hast also die Zeit nicht zu bereuen, 
auch diejenige nicht, als ich dich damit noch langweilte. 
Denn Du hast mir wesentlich genützt." 

Im selben Briefe fährt er fort : Es freut mich, dass deine 
Mutter so gut mit dem Jungen (Schreiber dieser Zeilen) umgeht. 
Ich fasse mir zuweilen einen auf der Strasse und gebe ihm 
einige Kreuzer oder einen Apfel, um doch einmal die Freude 
zu haben, dass ein Kind mich anlacht. 

Sehr gesellig bin ich ja nicht und so suche ich Niemanden 
auf. Jetzt bin ich schon so weit, dass der Regel nach man 
nicht anders erwartet, als mich Abends zu Hause arbeitend 
zu finden, und Platen meint gar, dass ich über Friedrich H. 
Essen und Trinken vergessen könnte. Das ist nun freilich 
nicht der Fall. Ich lasse mir gar nichts abgehen. Gestern 
hatte ich bis 11 Uhr vorgelesen, konnte aber dann bis 1 Uhr 
den Schlaf nicht finden. Glücklicher Weise habe ich aber 
meinen Weinkeller bei mir, nämlich in der Kammer. Ich 
stand also auf und trank eine halbe Flasche. Das hat gewirkt. 
Dies Mal also habe ich Medings Wort, dass ich nach Mitter- 
nacht begönne Rothwein in Massen zu vertilgen, zur Wahrheit 
gemacht. Da ich aber beim Könige nur eine Tasse Thee be- 
komme, so werde ich, wenn er es fortsetzt, in Zukunft gleich 
um 11 Uhr meinen Rothwein zu mir nehmen. Es ist dabei 
zu bedenken, dass ich nicht bloss lesen, sondern auch Rede 
und Antwort stehen, kurz geistig arbeiten muss. Denn die 
Fragen des Königs sind sehr speziell. Zum Glücke habe ich 
die Genealogie der Habsburger ziemlich im Kopfe. — 

Am 1. November 1866 wurde Klopp ein Töchterchen ge- 
boren, das siebente Kind und sechste Mädchen. Die Trennung 
von seiner Frau in dieser schweren Zeit wurde ihm doppelt 
hart. Seit dem 16. Juni war er nun von Hannover fort und 
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der Zeitpunkt einer dauernden Wiedervereinigung mit der 
Familie noch gar nicht abzusehen. Er selbst durfte es nicht 
wagen, seine Lieben in Hannover zu besuchen. Doch die Nach- 
richten, die er von dort erhielt, lauteten fortdauernd günstig, 
und so vertiefte er sich wieder ganz in die Arbeit. 

Am 12. Dezember 1866 liess er einen Brief an seine Frau 
abgehen, in welchem es heisst: 

Wenn ich an Dich schreiben will, so liegt mir jetzt als 
erstes Wort immer nahe: die Schlussabhandlung (von Friedrich II.) 
Wenn ich Dir mündlich Abends meine Gedanken darüber ent- 
wickeln könnte, so würde ich mir selber klarer werden 
Aber hier habe ich keinen Menschen. Es ist ihnen zu lang 
weilig. Niemand würde mich anhören. Niemand kann es auch. 
Ich weiss ja sehr wohl, dass Du mir auch nicht rathen könn 
test; aber ich hebe immer das Eine hervor, dass ich mir 
durch lautes Aussprechen selber darüber klarer werden würde. 
Es ist für mich ein glücklicher Umstand, dass der Drucker 
nicht so prompt ist wie sonst. Ich gewinne an Zeit. Er hat 
jetzt erst ein Drittel. Ich habe also noch fast drei Wochen 
und hoffe nun doch in acht Tagen mit der ersten Durch- 
arbeitung fertig zu sein. Wahrlich es gehört dazu mehr 
moralische Anspannung, als sich auf Commando mit anderen 
zugleich kraft des animalischen Muthes ins Feuer zu stürzen. 
Ich weiss ja auch, wie das zugeht. Den Mut hat jeder Mann, 
der nicht ein Lump ist. Aber uns verkennt man. Ich wundere 
mich fast über mich selbst, dass ich vor sechs Jahren mit 
solchem Gleichmuthe die erste Auflage (des Friedrich IL) in 
die Welt schickte und die Consequenzen mir doch nicht völlig 
klar machte. Jetzt ist das anders. Ich weiss, dass ich viel 
sicherer stehe, weil meine Gegner mich darüber belehrt haben; 
aber ich überlege jeden neuen Schritt dreimal so viel. Und in 
meiner Schlussabhandlung muss ich Allen zugleich Fehde 
ansagen, dort und hier. Hier für ihre Lahmheit, ihre 
Inferiorität, ihre Deferenz, dort für die Falschheit und die 
Lüge. Das wird ein Zetermordio absetzen! Deshalb eben 
wäre es nötig für mich vor Deinem Ohre die Form abzuwägen, 
ob sie eine durchaus würdige ist. Denn fehle ich darin, so 
ist der Teufel los. Ich will nun jedenfalls die Sache zweimal 
arbeiten, auch auf die Gefahr hin, dass es dann 14 Tage 
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länger dauert. Von meiner Arbeit dabei haben ja Andere doch 
gar keine Vorstellung. Ich bin allein auf mich beschränkt, 
ganz allein, und ich erkenne auch vollkommen, dass das 
Keiner mit durchleben kann als etwa Du, nicht natürlich im 
Einzelnen, in dem kleinen Räderwerk, aber doch, wenn ich 
den Vergleich gebrauchen darf, in der Regulirung des Schwung- 
rades, welches das Ganze in Bewegung setzt. — 

Seine Gattin wusste jedoch auf alles einzugehen, was 
im Texte der Arbeiten vorkam, und machte ihn auch ohne 
spezielle Frage auf alles aufmerksam, was ihr missfiel. So 
schreibt sie ihm am 13. Dezember 1866: 

Da fällt mir ein, dass Du in den letzten Briefen immer 
das Wort „Spitzbuben" gebrauchst. Du wirst das doch nicht 
drucken lassen. Ich finde das Wort in einem Briefe von Dir 
nicht fein genug. Nun, Du wirst das auch selbst wissen. — 

Es fehlte Klopp übrigens in Wien nicht an anregendem 
Verkehr, wenn er ihm nur nicht auswich. Allein, wenn er 
eine Arbeit vor sich hatte, konzentrierte er sich so vollständig 
auf dieselbe, dass ihm jede Ablenkung unangenehm war. 
Sein Arbeitszimmer zog ihn dann wie mit magnetischer Kraft 
an, wo immer er weilen mochte. Nur wenn er spürte, dass 
das intensive Arbeiten seiner Gesundheit nachteilig zu werden 
drohte, spannte er für kurze Zeit aus. Dann folgte er auch 
gern der Einladung eines Bekannten, einen Abend in Wien 
zuzubringen. So schreibt er seiner Gattin am 12. Dezem- 
ber 1866: 

Wir Beide (Professor Maxen) sassen allein in der 
Restauration, als der Fürst Schwarzenberg herein kam, ein 
Sohn des Feldmarschalls von 1813. Ich kenne ihn vom Au- 
gust her, habe ihn aber seitdem nicht gesehen. Er ist ein 
sehr liebenswürdiger alter GarQon und mir von Anfang an sehr 
freundlich gesinnt. Wir haben also brav räsonnirt. Er ist 
Verfasser des Romanes: Der Landsknecht, ausserdem einer 
Menge kleiner Sachen, als Manuscript gedruckt, die er mir 
geschenkt. Ich habe die eine Hofiftiung, dass Schwarzenberg 
mir früher oder später doch einmal die Correspondenz seines 
Vaters zur Disposition stellt oder die Brüder zusammen, einer 
von ihnen ist Cardinal - Erzbischof in Prag. Aber ich bin 
kein Militär! So etwas wirkt immer mit ein. Wie kann ein 
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Nicht - Militär die Biographie von Schwarzenberg schreiben 
wollen ? 

Wo es etwas zu bauen gab, ist dieser gute alte Knabe 
immer dabei gewesen, in Spanien für Don Carlos, in der 
Schweiz für den Sonderbund usw. Er hatte sich Krammets- 
vögel bestellt. Ich habe ihn dreimal aufmerksam gemacht, 
dass sein Braten kalt würde; aber er sprach '/^ Stunden, 
während sie da standen, immer stehend. Ein alter Oester- 
reicher, wie ich sie mir denke. — 

In jenen Tagen traten auch die ersten Sorgen um die 
Berufswahl der Kinder an Klopp heran. Seine älteste Tochter, 
Laura, befand sich bereits seit drei Jahren im Pensionat der 
Ursulinen zu Hannover und bat nun zunächst, dass ihr Vater 
sie, bei der bevorstehenden Uebersiedelung der Familie nach 
Wien, nicht mitkommen lassen möge, denn ihr Wunsch war 
darauf gerichtet, bei den Ursulinen einzutreten. Frau Klopp 
schrieb darüber am 12. Dezember 1866 an ihren Gatten: 

Was ich immer geahnt, ist nun doch eingetreten. Laura 
hat mir gestern den Brief für Dich gebracht und mich gebeten 
zu befürworten, dass Du sie im Kloster lassen mögest. Das 
kann ich nun mit dem besten Willen nicht, denn Laura ist 
noch zu jung (16 Jahre alt). Obschon ich beinahe mit Gewiss- 
heit sagen möchte, dass Laura bei ihrem einmal gefassten 
Plane beharrt, glaube ich doch, dass wir sie erst wieder zu 
Haus nehmen müssen. Will sie nach zwei Jahren dann noch 
ins Kloster gehen, wäre es natürlich grausam von uns, wenn 
wir es ihr verweigern wollten. Ich glaube auch, dass Du in 
dem Sinne an sie schreiben musst, ihr versichern, dass Du 
gegen den Plan im Allgemeinen nichts einzuwenden hättest, 
dass sie nur erst wieder zu Haus kommen soll. Dann ist ihr 
der Widerstand genommen, der ja immer reizt. Sie meint, 
dass es so schwer für sie sein würde, nachher noch einmal 
mit dem Lernen anzufangen. Das wird sie Dir aber auch ge- 
schrieben haben und darauf kannst Du ihr besser antworten 
als ich. — 

Klopp antwortete unterm 15, Dezember 1866: 

Laura hat das volle Recht der freien Selbstbestimmung. 
Dies ist mein Princip. Aber unsere Pflicht und unsere Sorge 
ist, sie gegen jede Voreiligkeit zu bewahren. Sie ist noch viel 
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zu jung, um Entschlüsse zu fassen, die sie für das Leben bin- 
den. Sie muss warten und das, was sie Welt nennt, erst noch 
kennen lernen. Ich glaube nicht, dass sie vor 20 Jahren eine 
Entscheidung treffen dürfte. 

Auf der anderen Seite aber darf man ihr darum auch 
keine äusseren Hindernisse mehr in den Weg legen, als die 
Umstände selbst mit sich bringen. Da sie es demnach so 
dringend wünscht, ihren Lehrcursus nicht unterbrochen zu 
sehen, so wäre es vielleicht besser, sie zu Weihnachten nicht 
zurückzunehmen, sondern im Kloster zu belassen. Auch wir 
können ja über das künftige Jahr für uns noch nichts Defini- 
tives beschliessen. Wir wollen es auch nicht für sie. Ich 
glaube, damit könnte sie sich einstweilen beruhigen. — 

Bei einer anderen Gelegenheit teilte Klopp seiner Frau 
seine Ansichten über die Erziehung der Mädchen im Allge- 
meinen mit: 

Es handelt sich also darum die Kinder möglichst zu ge- 
wöhnen, dass sie frühzeitig auf eigenen Füssen stehen können 
und deshalb ist es besser, dass Du die erwachsenen Mädchen 
um Dich hast und ihnen nach und nach klar machst, wie es 
um uns steht. So wenig ich dafür bin die Kinder als Erwach- 
sene zu behandeln, so nothwendig ist es, verständigen Kindern, 
wenn sie erwachsen sind, begreiflich zu machen, dass sie nicht 
leben wie die Sperlinge auf dem Dache. — 

Weihnachten 1866 feierte Klopp zum ersten Male ausser- 
halb des Familienkreises. Der König jedoch bereitete den Seinen 
eine Weihnachtsfreude. 

Am 23. Dezember 1866 verlieh er den am Feldzuge Be- 
teiligten die Langensalza-Medaille. Klopp äusserte darüber, sie 
sei ihm lieber als ein Orden. 

Einige Tage danach berichtete er jedoch seiner Frau ein 
kleines Intermezzo, das mit dieser Verleihung im Zusammen- 
hange stand. 

Gestern, schreibt er am 28. Dezember 1866, widerfuhr mir 
ein kleines Missgeschick. Wir tragen für gewöhnlich unsere 
Ordenszeichen bei der Kgl. Tafel nicht. Gestern überlegte ich, 
ob es nicht doch besser sei sie anzuthun, aber die Zeit war 
mir zu kurz. Angekommen sah ich, dass alle Anderen die 
Langensalza-Medaille trugen. Nun, ich dachte, es wäre nichts 
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weiter dabei. Der König erschien. Er rief den FML. Reischach 
heran und sprach lange mit ihm. Auf einmal ruft er mich. 
Ich eile rasch herzu. Er spricht wie gewöhnlich und fängt auf 
einmal an mich zu betasten. Es war nichts da. Er sagte 
kein Wort darüber. Aber ich fürchte, dass ich doch einen 
kleinen Rüffel gelegentlich bestehen werde. — 

Zur vollkommenen Charakterisierung Klopps ist es uner- 
lässlich, die Eindrücke zu berühren, die ihm in den ersten 
Monaten seines Aufenthaltes in Oesterreich aufstiessen. Nach- 
dem er in einem Briefe vom 29. September 1866 seinem ün- 
mute Luft gemacht, fährt er fort : 

Wenn nicht das historische Princip von Oesterreich wäre, 
für welches ich kämpfen würde trotz alledem, die Persönlich> 
keiten, die jetzt es präsentiren, scheinen dazu bestimmt zu 
sein, jeden seiner Kraft sich bewussten Menschen hinüber zu 
Bismarck zu treiben. Es ist dort Teufelei, das ist wahr; aber 
es ist doch Energie darin. Und dies lodderige Wesen hier! 
Gott erbarme sich dessen. 

Die preussische (hier folgt ein unparlamentarischer Aus- 
druck) nennt mich einen unbedingten Lobhudler Oesterreichs, 
und hier sagen mir die Leute, um deren willen ich mich von 
jedem Bismarckischen Scribenten verspotten lassen muss: 
„Aber, Herr, Sie vergessen, dass Sie ein Ausländer sind." Es 
fehlen mir die Worte dafür. Da ich indessen an Zähigkeit 
und Ausdauer mit Jedem wetteifere, so hoffe ich doch einmal 
durchzudringen. Und darum gilt es jetzt alle Kraft anzu- 
spannen für die Arbeit, die ich vorhabe. — 

Diese Arbeit war die 2. Auflage des Werkes über Frie- 
drich IL von Preussen, an der er seit Anfang September 1866 
arbeitete. 

Er grämte sich auch darüber, dass andere um die Sache 
Oesterreichs minder verdiente, wenngleich von ihm per- 
sönlich geschätzte Männer, ihm gegenüber bevorzugt wurden 
und schrieb seiner Frau darüber unterm 13. Oktober 1866: 

Ich leide nicht an Selbstüberschätzung ; aber so viel wage 
ich doch zu sagen, dass ich für das Princip von Oesterreich 
mindestens das Dreifache geleistet was Windthorst. Jeder 
Professor und Literat in Preussen kennt meinen Namen und 
übt an ihm die Kraft seiner Rhetorik. Wahrlich nicht an 
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Windthorst. Ich vertrete mit meinem Namen das Princip, 
nicht Windthorst. — 

Er beruft sich dafür in einem anderen Schreiben vom 16. 
Oktober 1866 auf Johannes Janssen. 

Selbst ein Mann wie Janssen in Frankfurt sagte mir: 
Ihre Treue für Oesterreich ist rührend, aber Gestenreich verdient 
sie nicht. Es hat weder im allgemeinen noch speciell für Sie 
dies verdient. 

Wie der Mangel an geschichtlicher Kunde hier ein uner- 
setzlicher Fehler ist, sehe ich aus vielen Dingen. Selbst 
deutsche Wiener haben mir gesagt : Ungarn hat viele Verdienste 
um Oesterreich. Es ist nicht wahr; nur umgekehrt. Aber 
man mag den Leuten das zehnmal sagen, es hilft nicht. Denn 
alle geschichtliche Kunde ist hier dissolut. Weil kein Ge- 
schichtswerk existiert, auch nicht eines, an das der Unkundige 
sich halten könnte, so glaubt er alles, was die nächste Zeitung 
ihm sagt. Hier fehlt das Gemeingefühl. Es ist entsetzlich, 
sich das auszudenken. Eine Macht, die von der geschichtUchen 
Darlegung ihres Principes nur moralische Stärkung, nur Vor- 
theil zu erwarten hat, hat nicht bloss eine solche nicht geför- 
dert, sondern gehindert. — 

Er sucht nach Erklärungsgründen, warum man seine 
Leistungen nicht würdigt und schreibt am 23. Oktober 1866 
darüber f olgendermassen : 

Es wird nämlich den Leuten nicht klar, dass es nicht 
bloss auf den guten Willen ankommt, so aufzutreten, wie ich 
gethan, sondern auch auf das Können, und dass dies Können 
nicht eine Himmelsgabe ist wie der Grafentitel, sondern er- 
worben wird durch die mühselige Arbeit langer Jahre. Dass 
diese erst hat vorhergehen müssen, wird vergessen und immer 
nur an die einmalige Leistung gedacht. 

Die Presse wird immer wichtiger von Tag zu Tag und 
es kommt Alles darauf an in dem Corps dieser Leute das 
point d'honneur zu erhalten und zu pflegen. Das geschieht in 
Frankreich und England. Dort thut sich Jemand, der einen 
guten Aufsatz schreiben kann, etwas darauf zu gute und wird 
dafür geehrt. In Deutschland hat dieses Geschäft einen Makel. 
Namentlich für österreichische Staatsmänner ist der, der 
schreiben kann, im Grunde, wenn die Leute aufrichtig sind. 
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nichts anderes als Canaille. Jeder andere Mensch, möge er 
einen Säbel tragen oder auch eine Bureaufeder, ist mehr werth 
als einer, der Bücher schreibt. Ich werde meine Wege gehen 
und mich um Niemanden kümmern, ob er gut oder schlecht 
von mir denkt. Es ist mir völlig einerlei, denn ich kann es 
nicht hindern und eine gute oder schlechte Meinung gibt oder 
nimmt mir nichts von dem, was ich wirklich bin. — 

Noch ein anderes Mal äussert er sich speziell über die 
damalige Wiener Presse unterm 14. Januar 1867: 

Die Zustände hier sind allerdings sehr traurig. Es ist 
sehr lächerlich, von dem ultramontanen oder auch nur von 
dem katholischen Oesterreich zu reden, denn nirgends hat der 
hohle Liberalismus der Presse mehr Einfluss auf die Menschen 
als hier. Oben sitzt keine Kraft, verkehrte Massregeln überall. 
Da hat man z. B., um jener Presse entgegen zu wirken, ein 
Kreuzerblatt gegründet; aber um das zu können, hat die Re- 
gierung zuerst ihr eigenes Pressgesetz übertreten, welches jeder 
Zeitung einen Stempel auferlegt. Du siehst, das Blatt ist da- 
durch von vorn herein moralisch todt. Es wird geschrieben 
von schwer besoldeten Hofräthen, kostet also viel Geld. Herr 
Zangg dagegen, Eigenthümer der Zeitung „Presse**, früher 
Bäckergesell, thront als Millionär auf einer der schönsten 
Villen bei Wien öffentlich mit seiner Maitresse. Das ist Wiener 
Leben. Ich bin nicht prüde und scharf im Urtheile, wo Einer 
sich einmal etwas zu Schulden kommen lässt; aber diese 
Wiener Toleranz geht doch über alles Maass hinaus. Man weiss, 
dass der Kerl dem Meistbietenden feil ist, dass er einen Leit- 
artikel einer Creditgesellschaft für 30,000 fl abgelehnt, weil die 
Gegner ihm 36,000 fl geboten; aber darum ist die „Presse** 
nach wie vor das gelesenste Blatt. Denn allerdings, es ist oft 
mit einer Gewandtheit geschrieben, dass die Witzfunken um- 
her sprühen. Aber immer ohne Solidität. Ich für meine Person 
würde diese bunte Pracht der Schlagworte mir nie aneignen 
können und bleibe darum, und mehr noch aus Grundsatz, bei 
meiner soliden logischen Entwickelung der Gedanken. Die 
bunten Schmetterlinge leben einen Tag. Dann sind sie dahin. — 

In den Briefen an seine Frau liebte Klopp jedoch die 
bunte Abwechselung. So schreibt er unterm 21. Januar 1867 : 

Der FML. Reischach und die Fürstin Kinsky stritten sich 
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und boten einander eine Wette an. Die Fürstin Schwarzen- 
berg rief mich als Schiedsrichter herbei. Ich hatte leider gar 
nichts davon gehört und der ganze Stand des Streites musste 
mir erst expliciert werden, wo ich mich denn für die Fürstin 
Kinsky entschied. Einer machte die Einwendung, dass das 
auch bloss eine Meinung sei, aber Fürstin Schwarzenberg er- 
klärte, dass das Recht sein müsse, was ich sagte, und Reischach 
schnitt kurz ab mit der Erklärung: ich füge mich unbedingt. 
— Weiss Gott, woran ich vorher gedacht hatte, aber ich war 
fast wie verstört, als man mich auf einmal herbeirief. Der- 
gleichen sollte einem in Gesellschaft nicht vorkommen, aber 
leider nimmt die Neigung bei mir zu. Vor einiger Zeit habe 
ich geradezu den König, der mich über Tafel anrief, nicht ge- 
hört, bis meine Nachbarn mich anstiessen. Ich komme ins 
Träumen, wie früher in meiner Classe, wo die Jungen lachend 
unter einander fragten, wo ich nun wohl mit meinen Gedan- 
ken wäre. — 

Auch sonst finden sich in dieser Korrespondenz manche 
unwillkürlich eingestreute Bekenntnisse. Seine Frau hatte an 
Klopp geschrieben, dass bei einem Zahlenlotto mit essbaren 
Preisen, welches der treue Freund der Familie, der österr. Le- 
gationsrat von Pilat, den Kindern gegeben, alles glatt verlau- 
fen sei, obwohl das Glück höchst launisch gewesen. Darauf 
antwortete Klopp, dass den Kindern seine besondere Zufrie- 
denheit ausgesprochen werden solle. Er selbst habe sich als 
Kind nicht so überwinden können. Er schreibt: 

Ich habe in meiner Jugend durch meinen Eifer beim 
Spiele manches verdorben. Es ist so sonderbar, dass viele 
Leute mich für sehr kaltblütig halten und nicht ahnen, dass 
ich so erregbar bin, wie nur irgend ein Anderer. — 

Aus Anlass einer Aeusserung von Jemandem, als stände 
Klopp unter dem Pantoffel seiner Frau, schreibt er derselben 
unterm 24. Januar 1867: 

Du siehst, wozu man in der Welt kommen kann. Ich 
schliesse dies nämlich daher, dass es im Scherze häufig heisst: 
man wolle Dir dies und jenes schreiben. Die guten Leute 
meinen nämlich auch, mein Tagesbericht an Dich geschehe par 
ordre. Es ist drollig genug, dass man so lange mit Leuten 
umgehen kann, ohne dass sie wissen, was sie an einem haben. 
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Jedenfalls aber siehst Du, dass ich auf sie den Eindruck einer 
grossen Gefügigkeit mache. Indessen warum das auch nicht? 
— Jedenfalls aber bitte ich Dich mir zu sagen, ob ich allzu 
sehr den Schein der Gefügigkeit habe. Ich glaube doch nicht 
so lammfromm zu sein. Im Gegentheil bin ich mir meiner 
Energie zum vollen bewusst; aber freilich das Bewusstsein 
steckt innerlich und man trägt es nicht als Plakat auf der 
Brust. — 

Inzwischen hatten sich die politischen Verhältnisse so ge- 
staltet, dass Klopp für seine Person auf einen längeren Aufent- 
halt in Hietzing rechnen konnte. Er mietete eine Familien- 
wohnung und schrieb am 3. Februar 1867 an seine Frau: 

Haben wir hier unser Leben erst in ein ruhiges Geleise 
gebracht, so werde ich mehr Zeit und Kraft zur Arbeit haben 
als bisher. Andere Menschen sind anders beschaffen ; mir gibt 
nur die friedliche, ruhige Regelmässigkeit meines Hauses, vor 
allen Dingen der Einfluss, der das Zusammensein, das Gespräch 
mit Dir, Deine Nähe überhaupt auf mich übt, den vollen Ge- 
brauch meiner geistigen Fähigkeit und Thätigkeit. Seis drum, 
weder Du noch ich haben uns, glaube ich, dessen zu schämen, 
sondern bleiben doch dabei Jeder in seiner Sphäre. — 

Die Freude auf die Vereinigung mit seiner Familie, welche 
in den letzten Tagen des Februar in Hietzing eintreffen sollte, 
beherrscht von da an den Inhalt der Korrespondenz. Klopp 
schreibt am 9. Februar 1867 : 

Wenn ich manches mündlich nicht ausspreche, was ich 
denke, so liegt das ja an meiner Eigenthümlichkeit, über die 
ich nicht Herr werden kann, an der Richtung, die mein Leben 
bereits in meiner Jugend genommen, isoliert zu sein für mich 
und mitunter da auch auf Spott und Hohn zu stossen für meine 
knabenhaften Ideen. Dazu ist immer das Gefühl meiner ge- 
ringen Befähigung für den mündlichen Ausdruck getreten. 
Das hat mir die Gewöhnung auferlegt, die ich nur wenigen 
Persönlichkeiten gegenüber nicht festhalte und von der ich 
auch Dir gegenüber nicht immer lassen kann. Es hängt aber 
nur von Dir ab, meine Zunge zu lösen. Wie? Das weiss ich 
nicht, aber es scheint mir oft, als könntest Du in meiner Seele 
lesen, was ich denke, besser als ich selber. Deshalb hat es 
mit meiner Herrschaft über Dich auch nicht so viel zu sagen. 
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Du weisst, wie gern und willig ich mein Thun und Treiben 
Deinem Urtheilsspruche anheimgebe. 

Wir sind zufrieden mit einander und mehr als das, wir 
sind glücklich durch einander. Es ist die Erfüllung des Traumes 
meiner Jugend. Das ist gerade eine der Erinnerungen, die 
mich scheu gemacht haben gegen jede Mittheilung. Ich habe 
damals als ISjähriger Junge einmal in Emden meinen Kame- 
raden entwickelt, was häusliches Glück sei in meinen Augen, 
und bin dabei vielleicht zu poetisch geworden. Ich weiss, dass 
einer von ihnen es einigen jungen Mädchen wiedererzählt hatte, 
und dass diese im kindischen Unverstände mir das nachsagten. 
Das hat auf mich erkältend und verschliessend gewirkt für 
immer. 

Aber nun habe ich ja Gott sei Dank! das gefunden, was 
ich mir in meinen Jugendträumen ausgedacht und besitze es. 
Ich hatte den dunkeln Drang, das ahnungsvolle Gefühl, dass 
ich bei der Selbstständigkeit meines inneren Wesens, meiner 
Energie, etwas leisten könnte, was Andere nicht leisteten. 
Aber ich wusste oder fühlte auch, dass ich den höchsten mir 
möglichen Grad der Entwickelung nicht erreichen könnte ohne 
eine Frau. Du machtest auf mich den Eindruck, dass Du das 
für mich werden würdest und so habe ich Dir meine Liebe 
ausgesprochen in Worten und Gedanken, von denen Du damals 
vielleicht wenig verstanden hast. Es gährte ja in mir selbst 
so unklar. Und in den ersten Jahren unseres Zusammenseins 
ist es weder Dir noch mir völlig klar geworden. Vielmehr ist 
diese Klarheit eine reife Frucht der Zeit. Und ob es Dir auch 
Anfangs schwer geworden ist auf mich einzugehen : es ist Dir 
doch gelungen. Und dadurch hast Du unser beider Leben so 
glücklich gestaltet. Es ist richtig und wahr, dass in der Haupt- 
sache meine Lebensrichtung entscheidend sein musste : es kam 
darauf an, wie, in welcher Art Du Dich derselben conformirtest. 
Du hast das so gethan, dass, wie ich jetzt überzeugt bin, un- 
sere Zufriedenheit und unser Glück auf festem Grunde steht. 
Hab Dank dafür, mein liebes, süsses Weib! Liegt erst die Zeit 
unserer Trennung ganz hinter uns, beginnt sie sich in unserer 
Erinnerung zu verwischen: so werden wir auch sie für eine 
Wohlthat erkennen, weil sie uns erst völlig einsehen gelehrt hat, 
was wir an einander haben. — 
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Die Uebersiedelung der Familie von Hannover nach Wien 
vollzog sich so gut, wie es unter den damaligen Reiseverhält- 
nissen möglich war. Die Reise, die man jetzt in 18 Stunden 
zurücklegt, dauerte damals 31 Stunden mit öfterem Wagen- 
wechsel. Von den fünf Kindern, die mitfuhren, war das 
kleinste 4 Monate alt. 

Zur selben Zeit als Klopps Familie in Wien eintraf, ver- 
liess „König Friedrich IL von Preussen und seine Politik**, 
Schaflfhausen bei Hurter, die Presse. 

Die erste Auflage von „König Friedrich IL und die deutsche 
Nation** schrieb Klopp von August bis Ende Dezember 1869. 
Die zweite Auflage, obwohl durchaus umgearbeitet, stellte er 
in weniger als einem Vierteljahre her ; es war dies jedoch nicht 
seine einzige Arbeit aus jener Zeit, und zudem hatte er getrennt 
geschichtliche Vorträge für den Kronprinzen Ernst August und 
die Prinzessin Friederike zu halten. 

Die öfter genannte Schlussabhandlung des Werkes erschien 
als besondere Broschüre: Die preussische Politik des Friede- 
ricianismus nach Friedrich IL im selben Verlage. 

Von Arbeiten Onno Klopps, die im Jahre 1866 erschienen, 
ist noch ein Aufsatz in den Historisch - Politischen Blättern 
Bd. 57 zu nennen: Hat Friedrich IL den 7-jährigen Krieg zum 
Zwecke der Vertheidigung oder der Eroberung begonnen? 

Aus dem Jahre 1867 findet sich in derselben Zeitschrift 
eine Folge von Aufsätzen unter dem Titel: Studie über den 
Kaiser Karl V., München 1867 Bd. 60. Im Jahre 1866 bereits 
war eine Uebersetzung der ersten Auflage von Friedrich IL ins 
Französische erschienen als „Fr6döric IL, Roi de Prasse et la 
nation Allemande**, traduit par Em. de Borchgrave, BruKelles, 
Devaux. 2 vol., 8°. 

Klopp war 1867 anderweit so beschäftigt, dass wir eine 
sonstige wissenschaftliche Arbeit von ihm nicht zu verzeichnen 
haben. 

Im Mai dieses Jahres traf ihn ein schwerer Schlag. Seine 
älteste Tochter Laura, der er erlaubt hatte, in Hannover im 
Pensionat der Ursulinen zu bleiben, um ihre Studien zu voll- 
enden, ward vom Nervenfieber befallen und erlag nach kaum 
14 Tagen der tückischen Krankheit. Die Trennung von dem 
geliebten Kinde vermehrte noch den Schmerz der Eltern. Sie 
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hatte das siebzehnte Lebensjahr noch nicht vollendet und be- 
schloss ihr musterhaftes Leben mit einem erbaulichen Tode. 

Ende Dezember bekam Klopp Scharlach ins Haus unter 
besonders erschwerenden Umständen. Am 4. Januar 1868 
wurde ihm das achte und letzte Kind, der zweite Sohn geboren. 
Schon seit acht Tagen hatte ein vierjähriges Töchterchen 
Scharlach, der sich nun der ganzen Familie mitteilte. Es lagen 
gleichzeitig daran krank drei Töchter, ein Sohn, eine zu Be- 
such anwesende Nichte und zwei Dienstmädchen. Nur die 
älteste Tochter Mathilde blieb von dem Uebel verschont und 
leistete Ausserordentliches in der Pflege. 

Klopp selber hoffte verschont zu bleiben, allein die 
Willenskraft war nicht stark genug, um das drohende Uebel 
niederzuhalten. Er beschrieb den Anfall mit diesen Worten: 
Mich persönlich ergrifif das Uebel am 16. Abends Donnerstag. 
Jedoch zweifelte ich beim Zubettegehen, 117* Uhr, noch, ob 
ich wirklich Halsweh hätte. Verdächtiger waren mir die kalten 
Schauer. Um 1 Uhr zweifelte ich nicht mehr. Der Halsschmerz 
war sehr bestimmt. Dann rasche -^ Zunahme des Uebels. Mor- 
gens um 6 Uhr endlich Schweiss. Heute Morgen (19. Januar) 
verordnete mir der Arzt für Mittag Bouillon, Braten und Wein. 
Den Tag über war mir der Kopf noch etwas eingenommen. 
Jetzt, Abends 9 Uhr, sitze ich in meiner Stube so im Vollge- 
fühle der Gesundheit, als wäre ich nicht krank gewesen. Also 
binnen dreimal 24 Stunden die ganze Sache rein heraus. Doch 
werde ich aus Vorsicht morgen noch nicht ausgehen. — 

Bei den Kindern ging es zwar langsamer, aber sie genasen 
alle ohne Folgeübel. Der König hatte auf Klopps Bitte bei 
dem Jüngstgeborenen die Patenschaft übernommen; am 16. 
Februar wurde derselbe auf den Namen Georg getauft. Der 
Minister Graf Platen fungierte als Stellvertreter des Königs. 

Das Jahr 1868 war fruchtbar an Arbeiten, welche die 
aktuelle Politik betrafen. Ohne diejenigen aufzuzählen, welche, 
soweit der Schreiber dieser Zeilen überhaupt Kenntnis davon 
hat, in Zeitschriften oder Zeitungen erschienen, sind hier nur 
die als selbständige Broschüren zum Druck gelangten notirt, 
nämlich: Rückblick auf die preussische Annexion des König- 
reichs Hannover, München, Weiss, 2 Auflagen. — Die silberne 
Hochzeit des Königspaares von Hannover am 18. Februar 1868, 
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München, Weiss. — Wer ist der wahre Erbfeind von Deutsch- 
land? München, Weiss, 2 Auflagen. Diese Broschüre erschien 
auch in englischer üebersetzung unter dem Titel: Who is the 
real enemy of Germany, London, Dulau & Co. — Der Berliner 
Hochverrathsprozess gegen den königl. hannov. Staatsminister 
Grafen Adolf von Platen zu Haller mund, München, Weiss. 
Diese Broschüre erschien auch in englischer üebersetzung in 
London bei Dulau & Co. — 

Im Oktober 1868 geriet die Herausgabe der Werke von 
Leibniz ins Stocken. Der Grund war folgender : Bis zum Jahre 
1866 hatte Klopp fünf Bände der historisch - politischen Reihe 
drucken lassen. Dann ergriff die preussische Regierung Besitz 
von Hannover und legte Beschlag auf alles Privateigentum 
des Königs Georg V., demgemäss auch auf die Bibliothek und 
die darin enthaltenen Leibniz -Papiere. Es ward dann am 29. 
September 1867 zwischen den beiden Königen ein Vertrag über 
das Vermögen des Königs von Hannover abgeschlossen, welcher 
Vertrag die Bibliothek ausdrücklich als zum Privateigentume 
gehörig anerkennt. Anstatt der Auslieferung erfolgte jedoch 
sofort eine zweite Beschlagnahme, so dass abermals auch die 
Bibliothek mit ihrem gesamten Inhalte im Besitze der preussi- 
schen Regierung verblieb. 

Um seine Arbeit fortsetzen zu können, musste sich Klopp 
daher an den tatsächlichen Inhaber wenden. Er stellte zu 
diesem Zwecke nicht sein kontraktliches Recht voran, welches 
durch den Vertrag von 1861 mit dem Eigentümer ihm zu- 
gesichert, durch ein Sequester nicht aufgehoben werden konnte 
— sondern das Interesse der geschichtlichen Wissenschaft. 
Der preussische Ober-Präsident Graf Stolberg wich zuerst aus, 
indem er sich auf die einzuholende Entscheidung des Ministers 
Bismarck berief. Einige Wochen später erfolgte eine abschlä- 
gige Antwort. Sie gab keine Gründe an, sondern stellte Klopp 
den Satz entgegen: ,,dass Ihnen auf die Benutzung der frag- 
lichen Papiere ein Recht zusteht, kann nicht anerkannt wer- 
den," Diese Entscheidung stammte gemäss jener Berufung des 
Grafen Stolberg vom Ministerpräsidenten Bismarck. Klopp 
unterliess demnach, weil aussichtslos, die Betretung des 
Rechtsweges, dagegen teilte er der wissenschaftlichen Welt, 
namentlich den Besitzern der ersten fünf Bände des Werkes, 
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die Gründe der Sistierung in einem gedruckten Zirkulare vom 
1. Oktober 1868 mit. 

Einzelne Gelehrte verschiedener politischer Richtungen 
in Deutschland äusserten sich Klopp gegenüber anerkennend, 
jedoch keine einzige gelehrte Körperschaft innerhalb Bismarcks 
Machtsphäre hat gewagt, wenn auch nicht im Interesse des 
Rechtes, so doch wenigstens im Interesse der Wissenschaft, 
ihre Stimme wider diese Vergewaltigung auf dem neutralen 
Boden der Wissenschaft zu erheben. Dagegen fand Klopp eine 
Stütze am Institut de France. Es erging an ihn ein Schreiben 
mit folgendem Wortlaut: 

Paris, le 10 Avril 1869. Monsieur, Llnstitut a reQU avec 
gratitude les cinq premiers volumes des oeuvres de Leibniz, 
dont vous lui avez fait hommage. Ces volumes que vous avez 
si habilement publi6s d'apr^s les manuscrits de ce grand homme 
d0pos6s dans la Bibliothöque Royale de Hanovre, sont d'un 
haut intörßt pour Tlnstitut de France qui n'a pas oubli6 que 
Leibniz a appartenu ä TAncienne Acad6mie des Sciences comme 
Tun de ses plus glorieux Associ6s Etrangers. 

Tous les fruits de ce g6nie föcond et puissant ne devaient- 
ils pas, d'ailleurs, 6tre commimiquös et au pays de sa nais- 
sance dont il a 6t6 une des plus 6clatantes illustrations, et au 
monde entier qu'il a servi par ses travaux et ses dßcouvertes. 
Aussi llnstitut ne peut que döplorer, sans le comprendre, les 
difficultös que vous rencontrez aujourd'hui dans la publication 
des oeuvres de Leibniz. 

En vous adressant ses remerciments pour les volumes 
que vous lui avez offerts, il regrette avec vous, Monsieur, 
rinterruption d'une entreprise aussi importante, et dont 
Tachfevement ötait ögalement dösirable pour Thonneur de 
TAUemagne et dans Tintöröt du monde savant. 

Veuillez agr6er, Monsieur, Texpression de nos sentiments 
de haute consid6ration. 

Le President de Plnstitut Impörial de France. 

(s.) Claude Bernard. 

Les Secrötaires Perp6tuels des cinq Acadömies de Tlnstitut. 

(s.) L. Elie de Beaumont. — (s.) Villemain. — 
(s.) Beul6. — (s.) Dumas. — (s.) Guigniault. — (s.) Mignet. 
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Dieses Schreiben machte in der gesaraten gelehrten Welt 
Eindruck, Mehrere Jahre hindurch schien Klopp allerdings die 
Fortsetzung der Ausgabe durch den Bismarckschen Machtspruch 
wie abgeschnitten. Indessen hatte er den sechsten Band noch 
in der ersten Hälfte des Jahres 1866 handschriftlich vollendet; 
derselbe erschien 1872. Die Bände 7 bis 9 folgten 1873, Band 
10 im Jahre 1877 und Band 11 im Jahre 1884 

Unterm 27. Mai 1869 verlieh König Georg V. Onno Klopp 
das Ritterkreuz I. Kl. des Ernst August - Ordens. In diesem 
Jahre verfasste Klopp den Aufsatz: Das Verhältniss der Con- 
fession von Augsburg zu der päpstlichen Ermahnung an alle 
Protestanten, welcher in Band 63 der Hist.-Pol. Blätter, Mün- 
chen 1869, erschien. — Ferner: Die Hannoveraner vor Eisenach 
am 24. Juni 1866. Offenes Sendschreiben als Antwort an den 
koburgischen Minister Herrn von Seebach, Wien, Braumüller. — 
Das preussische Verfahren in der Vermögenssache des Königs 
von Hannover, Wien, Braumüller. — Der evangelische Ober- 
Kirchenrath in Berlin und das Concil, Freiburg i. B., Herder. — 

Auf den Inhalt dieser mannigfaltigen Betätigungen von 
Klopps schaffensfrohem Geiste einzugehen, erlaubt der zur 
Verfügung stehende Raum nicht. 

Im Herbste 1869 verfasste Klopp im Auftrage des Königs 
eine Schrift: „Das Verhalten des Weifenhauses zur englischen 
Succession." Er trug dieselbe dem Könige in Gmunden vor 
und notierte am Schlüsse: Der König hat meine Arbeit durch- 
aus gut geheissen, nur noch einige Zusätze gewünscht und 
zugleich mich beauftragt, ein ausführliches Werk über diese 
Zeit des spanischen Erbfolgekrieges zu verfassen. 

Dieser Auftrag des Königs war nach der einstweiligen 
Sistierung der Leibniz-Ausgabe die Basis der Stellung von Onno 
Klopp. Er ist der Keim des 14-bändigen Werkes über den Fall 
des Hauses Stuart und die Succession des Hauses Hannover in 
Grossbritannien und Irland, im Zusammenhange der europäi- 
schen Ereignisse von 1660 bis 1714. 

Er schreibt von dort an seine Frau: Der König hat mir 
heute Abend wieder die Hand segnend aufgelegt mit dem 
Wunsche, dass ich ihm und seinem Hause noch lange erhalten 
bliebe. Es war ein fast feierlicher Moment. Die Anderen 
standen schweigend ringsum. — 

8 
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Unterm 24. November 1869 fand ein Vorgang statt, der 
als ein Vorspiel zur späteren Konversion Onno Klopps gelten 
kann. Der Hofmarschall von Ompteda hatte ein Zirkular er- 
gehen lassen wegen der Beteiligung am Abendmahl für den 25. 
mit der Königlichen Familie. Klopp begab sich am Tage vor- 
her in die Villa Braunschweig, um dem Könige zu sagen, dass 
er sich nicht beteiligen werde. Der König war schon spazieren 
gegangen, dagegen erfuhr Klopp, dass er heute allein zum 
Diner geladen sei. 

Nach dem Diner zog die Kgl. Familie sich bald zurück. 
Der König hielt Klopp bei sich und sprach viel und vielerlei, 
namentlich Geschichtliches. Unter anderen sprach der König 
den Grundsatz aus: Es gibt wenige Dinge in der Welt, die 
mir so zuwider wären, als wenn Jemand sich in Dinge mischt, 
die ihn nichts angehen. Dann nahm Klopp sich die Freiheit, 
seiner persönlichen Angelegenheit zu erwähnen. Er sagte 
nach einigen einleitenden Worten, dass der Pastor Grote ihm 
geschrieben, er würde ihn (Klopp), wenn er sein Pfarrgeistlicher 
wäre, vom Abendmahle ausschliessen. Er würde am nächsten 
Tage am Abendmahle nicht teilnehmen. Der König erwiderte : „Sie 
haben volle Freiheit Ihres Tuns und Lassens; aber es scheint 
mir, dass Sie das, was Sie vermeiden wollen, durch Ihre 
Nicht-Beteiligung erst recht hervorrufen werden. Wenn man 
in Hannover hört, dass Sie allein sich ausgeschlossen, so rufen 
Sie dadurch das alte Gerede wieder hervor. Und, wie Sie mir 
sagen, sind Sie auch nicht katholisch. Aber zu einer Kirche 
müseen Sie doch gehören. Ich würde in Ihrer Stelle den Geist- 
lichen nicht die weiche Seite zeigen, Grote so wenig wie ein 
Anderer hat das Recht, Sie auszuschliessen. Ueberlegen Sie 
sich das doch erst noch." Dessenungeachtet konnte Klopp 
sich nicht dazu entschliessen, am anderen Tage mitzugehen. 

In diesem Winter vertiefte er sich ganz in die Vorarbeiten 
für die englische Succession, aber auch ausserdem war er viel 
in Anspruch genommen. Er schreibt in einem Briefe an seine 
Mutter vom 12. März 1870: 

Meine Zeit ist oft zu sehr in Anspruch genommen. Vor- 
gestern liess der König mich bestellen auf 9 Uhr Morgens und 
wir Sassen bis 5 Uhr Nachmittags auf einem Fleck. Gestern 
doch nur von 9 Uhr Morgens bis 2 Uhr Nachmittags. — 
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Am selben Tage schreibt Klopps Gattin an dessen Mutter, 
dass der König und die Königin äusserst gnädig und freund- 
lich gegen sie gewesen seien, und fährt dann fort, das gelte ihrem 
Manne. Ihres Mannes wegen sei man freundlich auch gegen sie. 
Das kommt aber alles daher, schreibt sie, weil Onno immer 
unerschrocken das Wahre und Rechte gewollt und gethan, unbe- 
kümmert um augenblickliche Anerkennung. Das ist der Segen 
von Oben, liebe Mutter. Vertrau Deinem Sohne, und handelt 
er auch manchmal anders als Dir angenehm, denke auch, dass 
wir Frauen wirklich manches nicht so verstehen, dass sich 
manches unserem Blicke entzieht. Onno thut niemals etwas 
Unehrenhaftes, diese Grundlage hat er von seinem edlen Vater 
imd von Dir. Glaube an ihn, stütze ihn auch moralisch, denn 
er hängt mit unglaublicher Liebe an Euch und seinem Leer. 
Dass Alles in Freundschaft und brüderlicher Liebe zusammen- 
halten möge, ist sein steter Wunsch. — 

Im Mai 1870 war Klopp wieder in Gmunden. An des 
Königs Geburtstage, 27. Mai, ernannte ihn dieser zum Hofrate 
nach althannoverschem Fusse mit dem Range eines Oberst. 

Im Juni 1870 machte sich Klopp auf nach London zu 
Vorarbeiten für sein Werk über die Succession des Hauses 
Hannover in England. Er hielt sich erst einige Tage in Paris 
auf, wo er Albert Beckmann, den Vetter seiner Frau, aufsuchte, 
und reiste von dort nach London. Sein Bruder Otto, der seit 
langen Jahren dort ansässig, nahm ihn bei sich auf, so dass 
Klopp, wenn er auch über Tag in den Archiven arbeitete, doch 
die Annehmlichkeit des Familienlebens nicht entbehrte. Otto 
Klopp besass ein familyhouse in Putney, mit der Bahn eine 
halbe Stunde von der City entfernt. In einem Briefe an seine 
Frau beschreibt Klopp seine Tagestätigkeit folgendermassen : 
Morgens, nachdem ich fertig bin, spaziere ich im Garten, dann 
Frühstück, dann zur Eisenbahn. Ich fahre bis Waterloo-Brücke 
und nachdem ich jetzt den Weg kenne, gehe ich von dort zu 
Fuss, eine kleine halbe Stunde nach dem British Museum. 
Heute war ich schon um 97^ Uhr da, musste also noch warten. 
Um 1 Uhr nehme ich im Museum tavern ein lunch ein. Von 
da um 2 Uhr nach dem State Paper Office; dies ist nicht so 
reich als das British Museum. Von 4 Uhr an zurück nach 
dem British Museum bis 6V2 Uhr im Reading Room. Denn 

8* 



- 116 -- 

die Manuscripte werden nur bis 4 Uhr ausgegeben Wenn ich 
so wie heute hier 14 Tage arbeite, so hoffe ich die Sache zu 
erledigen. Ich hoffe hier noch den Brief der Kurfürstin Sophie 
an Schütz zu finden; denn er ist verzeichnet. Heute sagten 
sie mir freilich, vier Mann hoch, sie hätten ihn nicht, er sei 
im State Paper Office. Ich werde ihnen morgen demonstriren, 
dass dies nicht möglich ist, und sie aufs neue zum Suchen 
bringen. An diesem Briefe liegt mir mehr als an allen andern, 
die ich bisher copirt. — 

Ein ander Mal schreibt er: Gestern sind wir nach Rich- 
mond gewesen, denn am Sonnabend Nachmittag schon hört 
alle Arbeit auf, über Richmond hinaus dann nach Hamptoncourt. 
Dort war auch Musik. Zum ersten Male höre ich hier in Eng- 
land eine vollständige Regiments - Musik, aber es war keine 
Kraft und kein Leben darin, nicht einmal Präcision. Heute 
ist Sonntag, also alles grabesstill. Musik ist heute verboten, 
gin-houses offen. Mithin besäuft sich das Volk fast nur aus 
Langeweile. 

üeberhaupt ist man hier poHtisch frei, gewiss, aber social 
geknechtet. Nur im schwarzen Hut, mein weisser ist gegen 
den Comment. Wenn ausgebeten zum Diner, immer in Frack 
und weisser Cravatte. — 

Unterm 2. Juli 1870 berichtet er aus London : Ich schmiere 
mir viel zusammen, sehe aber vor allen Dingen die Nothwen- 
digkeit, noch sehr viel zu studiren. Die englische historische 
Literatur ist unglaublich reich, unendlich viel reicher als eine 
andere. Ich kann von ihnen sehr viel lernen und werde es thun. 

You ought not to be in such a hurry, sagt mir Mrs. 
Clarkson häufig. Und doch glaube ich, dass es über alle Ge- 
bühr lange dauert. — 

In einer Londoner Zeitschrift hatte ein für Klopp inter- 
essanter Artikel gestanden. Klopp schreibt darüber in einem 
Briefe: Ich habe den Schreiber des Artikels durch den Editor 
aufgefordert, mir Zeit und Ort einer Zusammenkunft zu be- 
stimmen. Nach acht Tagen antwortete der Herausgeber, dass 
the writer des Aufsatzes am nächsten Tage hier (in Putney) 
sein werde. Ich hatte keine Lust, dafür einen Tag zu opfern, 
und erwiderte sofort, dass mir das nicht convenire. Er muss 
den Brief nicht erhalten haben ; denn am andern Tage um 3 Uhr 
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ist richtig hier vorgefahren — eine lady, und scheint etwas sehr 
unzufrieden sich geäussert zu haben. Ich kann nicht dafür, 
muss nun aber die Sache aufs neue beginnen. Wenn der Esel 
mir gesagt hätte, dass es eine Dame sei, so würde ich aller- 
dings nicht ein beliebiges Caffeehaus vorgeschlagen haben. 
Die Dame hat nun nicht einmal ihren Namen zurückgelassen. 
Das kann mich noch mehrere Tage hinhalten ; denn jedenfalls 
ist sie piquirt. — üebrigens gelang es Klopp nach geschehener 
Aufklärung die Dame zu sprechen ; sie war sogar so gefällig, 
nochmals nach Putney hinauszufahren. 

Nachdem er seine Arbeiten in London beendet, kehrte er 
zunächst nach Paris zurück. Der Politik hatte er in diesen 
Tagen wenig Beachtung geschenkt und war darum sehr über- 
rascht, als ihm ein Freund, der ihn in Paris erwartete, von der 
bedrohlichen Spannung zwischen Frankreich und Preussen 
unterrichtete. Er hatte eben noch Zeit, in Paris die dringend- 
sten Geschäfte zu erledigen, und passierte Strassburg auf dem 
Wege nach Wien unmittelbar, bevor infolge des ausgebrochenen 
Krieges aller normaler Eisenbahnverkehr aufgehoben wurde. 

Wie sehr Klopp in den Jahren 1870 und 1871 seine volle 
Arbeitskraft auf die Frage der Thronfolge in England konzen- 
triert hatte, zeigt der Umstand, dass in diesen Jahren nur 
eine einzige Nebenarbeit in Druck erschienen ist und zwar der 
Aufsatz : Staat und Kirche, in Band 65 der Hist. - Pol. Blätter, 
München 1870. 

Seiner Mutter gab Klopp immer von Zeit zu Zeit kleine 
Berichte über seine literarische Tätigkeit. So schreibt er ihr 
auch am 7. April 1871: 

Ich habe gestern eine besonders angenehme Nachricht er- 
halten. Nachdem ich den Klindworth, meinen Drucker für 
Leibniz, wegen der Fortsetzung des Druckes beim Obergerichte 
in Hannover hatte verklagen müssen, war er dort verurtheilt. 
Er hat sich dabei nicht beruhigt, sondern ist nach Celle ge- 
gangen. Dort ist er nun mit seiner Berufung abgewiesen und 
in sämmtliche Kosten verurtheilt. Die Sache ist für mich viel 
wichtiger als für ihn. Denn er verliert nur den einen Prozess ; 
ich aber gewinne so viel, dass ich die Arbeit mühevoller Jahre 
zu Ende bringen kann. Ich habe nämlich trotz der Herren 
Bismarck und Stolberg das Fehlende mir zu verschaffen ge- 



— 118 — 

wusst, so dass sich die beiden Gewaltigen ein wenig blamiert 
haben. Denn in der Leibniz-Sache sind sogar viele eigentliche 
Stockpreussen für mich. — 

Unterm 27. Mai 1871 verlieh der König Georg V. Onno 
Klopp das Ritterkreuz des Guelfen-Ordens. Die 4. Klasse dieses 
Ordens hatte er 1863 während des P'ürstentages in Frankfurt 
erhalten. 

Aus dem Jahre 1871 stammt ein Handschreiben des Königs 
an Klopp, welches in mehrfacher Beziehung für ostfriesische 
Leser interessant ist. Es ist datiert aus Gmunden vom 14. 
Dezember 1871: 

Ein wahres Verlangen ist es meinem Gemüthe, diese Zeilen 
heute an Sie zu richten, um in Ihr Gedächtnis zu rufen, dass 
es nun gerade dem Tage und Datum nach jährig ist, dass Sie 
1865 mich nach Ostfriesland, der Provinz, in welcher Sie ge- 
boren, begleiteten, als ich mich dorthin verfügte, um am fol- 
genden Tage, Freitag, den 15., in Veranlassung der Feier 
des halbhundertjährigen Besitzes dieses reichen Fürstenthums 
Seitens des Königshauses Hannover die erneuete Huldigung der 
Bitter- und Landschaft im Schlosse zu Aurich entgegen zu 
nehmen. Ein gleiches Bedürfniss ist es meinem Herzen, an 
dem morgenden Tage, an welchem es jährig, dass diese schöne 
Erinnerungsfeier begangen wurde und an welchem Sie dieses 
Schreiben erhalten werden, Ihnen auszusprechen, wie ich dem 
Alhnächtigen dankbar bin, dass jener Landestheil meines König- 
reiches einen Mann, wie Sie, mir gegeben hat, in dessen Brust 
ein so echt welflsch gesinntes Herz schlägt und der mit Ver- 
stand und Kenntnissen ausgerüstet ist, die seit dem Eintritte 
der inhaltschweren Schicksalsschläge über das weifische 
Königsgeschlecht und sein Reich in dem Kampfe für sein 
heiliges Recht so thatkräftig und wirksam sich bewährt, und 
unter des Herrn gnädigem Beistande für die Erringung des 
endlichen Sieges auch ferner so viel beitragen werden. — 

Zunächst war es Klopp ermöglicht, an der Leibniz - Aus- 
gabe weiterzuarbeiten. Im Mai 1872 liess er eine Erklärung 
ausgehen, in welcher er die Fortsetzung der Herausgabe der 
Leibniz- Werke ankündigt. 

Ausserdem sind im Jahre 1872 zu verzeichnen der Auf- 
satz: Das Kaiserthum, Hist.-Pol. Blätter, Band 69, und: Die 
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letzten Stuarts, ebenda. Die letztere Arbeit war bereits eine 
Frucht der Studien über die englische Thronfolge. 

Inzwischen hatte Klopp in seinen häuslichen Verhältnissen 
eine wichtige Veränderung eintreten lassen. Die Nachteile einer 
Mietwohnung hatten ihn dazu gedrängt, ein eigenes Haus zu 
erwerben. Zum Kaufe bot sich ihm ein solches nicht an, und so 
entschloss er sich, in dem an Hietzing anstossenden Orte Penzing 
(jetzt sind beide Orte in Wien aufgegangen) ein Grundstück zu 
kaufen und selbst zu bauen. Das Haus wurde als Familienhaus 
nach den damaligen Bedürfnissen der Familie entworfen und 
konstruiert, so dass es im Mai 1872 bezogen werden konnte. 

Auf eine Anfrage seiner Mutter, ob er politisch tätig sei, 
erwiderte Klopp am 6. April 1873 : 

Hin und wieder sehe oder höre ich, dass mein Name noch 
zuweilen in den Zeitungen genannt wird, als thue ich dies 
oder jenes. In Wahrheit sitze ich bis an die Ohren in meinen 
Arbeiten. Ich werde nämlich in diesem Jahre ausser den drei 
Bänden mit der Correspondenz von Leibniz und der Kurfürstin 
Sophie in Hannover, f 1714, noch einen vierten Band drucken 
lassen, nämlich die Correspondenz mit der Tochter, der Köni- 
gin Sophie Charlotte von Preussen, und wenn das noch hin- 
eingeht, diejenige mit der Prinzessin Caroline, späteren Königin 
von England. — Das ist aber nicht meine Hauptarbeit, sondern 
meine Hauptarbeit, an der ich nun 4 Jahre sitze, ist die Ge- 
schichte der Succession des Hauses Hannover in England, im 
Jahre 1714. Mit den Vorarbeiten dazu habe ich schon manches 
Ries Papier vollgeschrieben. Wie soll denn nun ein Mensch, 
bei einer solchen Fülle von Arbeit, noch Zeit übrig behalten, 
sich um die Gegenwart zu kümmern und in Politik zu pfuschen? 
Ich weiss wirklich oft die gewöhnlichsten Tagesneuigkeiten 
nicht, weil ich vergesse, die Zeitung zu lesen. — 

In der Tat erschien im Jahre 1873 die Korrespondenz 
von Leibniz mit der Prinzessin Sophie (späteren Kurfürstin 
von Braimschweig - Lüneburg) 1680 — 1714, 3 Bände, zugleich 
Band 7, 8, 9 der Leibniz-Ausgabe, Hannover, Klindworth. 

In den Hist.-Pol. Blättern erschien von ihm die Selbst- 
anzeige: Die Werke von Leibniz, herausgegeben von Onno Klopp, 
6. Band, im Bd. 71 jener Zeitschrift, München 1873, und der 
Aufsatz: Zur Differenz zwischen Papst und Kaiser, ebenda Bd. 72. 
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In dais Ende des Jahres 1873 fällt die Konversion Onno 
Klopps zur katholischen Kirche. Der Schreiber dieser Zeilen 
hält es im Interesse der vollkommen objektiven Darstellung 
dieser Tatsache für das Richtige, die eigenen Worte des Hi- 
storikers über dessen Motive vorzuführen, dieselben finden sich 
kurz und bündig zusammengefasst in dem vorliegenden Kon- 
zepte eines Briefes vom 4. September 1873: 

Meine Eltern beiderseits waren lutherisch und so bin ich 
erzogen. Aber mein Grossvater mütterlicher Seits war katho- 
lisch gewesen, meine Mutter war katholisch getauft und bis 
zum Tode meines Grossvaters katholisch erzogen. Dies Ver- 
hältniss, sowie andererseits eine conciliatorische Richtung 
meines Vaters hatte für uns Kinder die Consequenz, dass wir 
nicht, wie es häufig in meiner Heimath geschieht, mit Hass 
gegen den Katholicismus erzogen wurden. In meinen üniver- 
sitätsjahren 1841 — 46 allerdings wandelte sich das. Denn ein 
grosser Theil der deutschen Professoren diente ja bereits da- 
mals dem Liberalismus in Staat und Kirche. Erfüllt mit sol- 
chen Ideen, mehr noch kirchlich als politisch, trat auch ich mit 
in das Jahr 1848 ein. Dasselbe wurde mir zum Heile; nament- 
lich vor der preussischen Kaiser-Idee kehrte ich um. Ich 
wandte mich widerwillig ab von der Gegenwart und flüchtete 
mich in das Studium der Geschichte und zwar, vermöge des 
starken Heimathsgefühles, welches allen Ostfriesen eigen ist, 
in dasjenige der Geschichte dieser meiner Heimath. Die Er- 
ziehung des elterlichen Hauses gewann in mir wieder die Ober- 
hand über die äusserlich angelernte Doctrin. 

Die Idee, die ich fortan als die für mich leitende erfasste, 
war diejenige der Vertretung des Rechtes in der Geschichte 
ohne Ansehen des Erfolges. Ich suchte im ersten Bande meiner 
Geschichte von Ostfriesland unter anderem darzustellen, wie 
viel das Land, auch noch in seinen heutigen Einrichtungen, den 
einstigen katholischen Vorfahren verdanke. Ich führte den 
Nachweis, dass, mit sehr wenigen Ausnahmen in den Städten, 
der Bestand der Kirchengemeinden, der Pfarr - Dotationen, zu- 
rückweise auf die Zeit vor der Reformation. Ja, daös sogar 
das Recht der Wahl der Pfarrer durch die Gemeinde, welches 
man als die Folge der Reformation anzusehen pflegte, beim 
friesischen Stamme in katholischer Zeit gegolten habe. Mein 
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Buch wurde von den Ostfriesen günstig aufgenommen. Jedoch 
vernahm ich bereits den Vorwurf, nicht von dort her, sondern 
in deutschen Blättern, hauptsächlich wegen einer kurzen un- 
günstigen Kritik der hohenstauflschen Kaiserzeit : meine An- 
sichten seien unprotestantisch, also undeutsch. Auf diesem 
Wege der Vertretung des Rechtes bin ich weiter gegangen. 
Aus den Actenstücken der Archive meiner Heimath lernte ich 
Tilly kennen als einen edlen, braven Mann und warmen Pa- 
trioten, als Vertreter des corporativen Rechtes, des Foederalis- 
mus seiner Zeit und suchte als solchen ihn geschichtlich zu be- 
leuchten. Mein Streben coincidirte mit dem des Grafen Viller- 
mont. Ich besuchte ihn 1859 auf seinem Landgute Couvin 
und wir markirten unsere Standpunkte gegen einander ab: 
„Ich feiere, erklärte er mir, den Katholiken Tilly." Und ich, 
erwiderte ich, den Patrioten Tilly. 

An der Geschichte meiner Heimath lernte ich ferner den 
König Friedrich II. kennen, als den Unterdrücker jeglichen 
Rechtes und fasste von daher den Entschluss, der Glorification 
dieses Fürsten entgegenzuwirken. Eben von demselben Stand- 
punkte aus musste ich mich wenden gegen die früheren Ver- 
treter desselben Principes des Unrechtes, der Unwahrheit, der 
Gewalt, gegen Gustav Adolf von Schweden, gegen den Kurfür- 
sten Moritz von Sachsen, und musste vertheidigend auftreten 
für diejenigen, welche litten unter diesem Unrechte und dieser 
Gewalt, also namentlich auch für die katholische Kirche. In 
Folge dessen vernahm ich, bereits von 1860 an mündlich, 
schriftlich und gedruckt oft die Aeusserung: ich sei entweder 
katholisch oder müsse es werden. Ich habe erwidert, dass 
mein höchstes Streben sei, als Historiker die Wahrheit zu reden. 

Ich hatte mich 1848 mit einer Katholikin verheirathet. 
Aber meine Frau übte in dieser Beziehung auf mich keinen 
Einfluss, zumal da sie in den ersten Jahren gar nicht einmal 
recht kirchlich war. Sie hat mir später gesagt, dass sie sich 
ihrer Kirche erst wieder zugewandt habe in Folge meiner 
Schriften. So auffallend das klingt, weiss ich doch aus man- 
chen Einzelheiten, dass es Wahrheit ist. 

Ich selber dagegen glaubte meine Unparteilichkeit bewah- 
ren zu können und zu müssen. Es war mir daher eine grosse 
Freude, dass lutherische und katholische Geistliche sich in 
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gleicher Weise mit meinem Buche über König Friedrich n. ein- 
verstanden erklärten; und ebenso sehr, als lutherische Geist- 
liche meine Auffassung des Schwedenkönigs Gustav Adolf sich 
aneigneten. 

Unterdessen wuchs mein ältestes Kind heran zum Alter 
der Confirmation. Meinen Grundsätzen gemäss sprach ich dem 
Kinde aus, dass die Wahl des Entschlusses ihm völlig frei 
stehe. Sie erwiderte, dass sie mit ihrer Mama zur Kirche 
gehen wolle. Ich habe keinen Einwand erhoben. Die anderen 
Kinder sind dann dem Beispiele des ersten gefolgt. 

Die Frage für mich selbst ruhte dann längere Jahre. 
Erst das Jahr 1866 und die Erfahrungen desselben riefen sie 
wieder hervor. Seitdem hat der HohenzoUemstaat seine wahre 
Fahne entrollt: diejenige der Vernichtung aller kirchlichen 
Autorität, als der Vertretung der Rechtsideen, der Errichtung 
dagegen einer Nationalkirche, deren Rechtssätze biegsam sind 
nach den Erfordernissen des preussischen Staates. Ich bin 
der festen üeberzeugung, dass ungeachtet der manchen äusser- 
lichen Erfolge, die Preussen vermöge seiner Machtmittel noch 
erringen mag und ohne Zweifel erringen wird, dennoch zuletzt, 
wenn auch vielleicht nicht so bald, das Wort des Herrn von 
Bismarck von 1849 sich bewahrheiten wird: ^Ich hoffe es 
noch zu erleben, sagte er im Frankfurter Parlament, dass das 
Narrenschiff der Zeit zerschellen wird am Felsen der Kirche.** 
Seitdem hat er selber durch seine Angriffe die Kirche zur 
Vertreterin des Rechtes gemacht. 

Die lutherische Kirche ist dem Kampfe nicht gewachsen: 
nur die universelle Kirche ist es. Ich möchte theilnehmen an 
demselben. Die Frage, ob ich dogmatisch es kann, glaube ich 
bejahen zu dürfen. Mein Standpunkt der Unparteilichkeit, den 
ich fest zu halten strebte, ist nach und nach mir entwunden. 
Indem ich selber das Prinzip der Notwendigkeit der Autorität 
verkündete, kann ich mich der Konsequenz nicht entziehen, 
welche von mir kirchlich die Unterordnung unter eine Autorität 
fordert. Aber welche? Ich für mich kann nicht stehen bleiben 
bei der Augsburgischen Confession, und zwar deshalb nicht, 
weil der Eingang der A. C. Berufung einlegt an ein allgemeines 
christliches Conzil. Das Conzil ist gehalten worden. Ich 
kann für mich persönlich nicht anders als anerkennen, dass 
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dasselbe die in der A. C. gestellte Bedingung erfüllt hat. In- 
dem ich daher die Noth wendigkeit einer Autorität in Glaubens- 
sachen anerkenne, finde ich für mich individuell keinen anderen 
Halt als denjenigen der Anerkennung der universellen Autorität. 

Andererseits übt die kirchliche Haltung meiner Frau und 
meiner Kinder ihre Consequenzen auf mich. Ich kann Gott 
nicht genug danken für den stillen Frieden meines Hauses, 
für die treue Anhänglichkeit, den Pflichteifer, die Opferwilligkeit 
meiner Kinder gegen einander. Und frage ich: was ist die 
Ursache dieses häuslichen Glückes? — so muss ich mir selbst 
erwidern: Es ist die warme katholische Religiosität, die mein 
ganzes Haus durchzieht. — Ich allein nehme daran keinen 
direkten Anteil. Die Kinder fragen mich nicht; aber ich lese 
auf ihren Gesichtern die Frage: warum, da du doch lutherisch 
nicht bist und nicht mehr sein kannst, gehst du nicht mit 
uns zur Kirche? — In wenigen Wochen werden es 26 Jahre, 
dass meine Frau und ich vereinigt sind. Sie imd die Kinder 
wünschen eine stille, kirchliche Feier, nicht hier am Orte, 
sondern irgendwo anders in der Nähe, um unbemerkt und ohne 
Aufsehen Gott zu danken für das Gut der Gesundheit, der 
Eintracht und des Friedens, dessen wir uns erfreuen. Ich 
habe es ihnen zugesagt. Aber ihr stiller Wunsch geht weiter. 
Sie wünschen, dass ich mit ihnen communiziere. 

Meine zweite Tochter hat mir ihren Wunsch eröffnet, den 
sie seit Jahren gehegt und der jetzt zum Entschlüsse gereift ist, 
in die Congregation des Sacrö Coeur einzutreten. Ich kann 
mit voller Wahrheit sagen, dass das Kind in den 18 Jahren 
seines Lebens niemals mich betrübt hat, wenn nicht durch 
diesen Entschluss mich verlassen zu wollen. Ich kann auch 
nach meinen Grundsätzen die Erlaubniss nur verzögern, nicht 
verweigern. Aber man wird es für unmöglich halten, dass 
ich eine solche Erlaubniss gebe, ohne selbst katholisch zu sein. — 

Aus diesen Motiven tat Onno Klopp die weiteren Schritte. 
Im Dezember 1873 legte er in die Hände des Ortspfarrers von 
Penzing, Anton Wayss, das katholische Glaubensbekenntnis 
ab. Der Akt wurde in aller Stille vollzogen. Allmählich erst 
sickerte die Kunde von dem Schritte des Historikers durch 
und gab der Presse Anlass zu Betrachtungen je nach Partei- 
stellung. 
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Für Klopp war von Bedeutung nur, wie sein Königlicher 
Herr den beabsichtigen Schritt aufnehmen werde. König 
Georg V. Hess seinem treuen Diener auf dessen Meldung von 
dem Vorhaben durch den Geheimen Rat Dr. Lex erwidern: 
Seine Majestät beklagten tief, dass Sie in dem reinen Geiste 
des lauteren Evangeliums, welches die Reformation Luthers 
gebracht, in dem Glauben, in welchem Sie getauft, erzogen 
und konfirmiert worden, Ihre religiöse Beruhigung nicht zu 
finden vermöchten. Seine Majestät, Allerhöchstwelche der 
evangelisch-lutherischen Kirche mit voller üeberzeugung an- 
hingen, teilten bei aller Achtung und Verehrung für die 
Römische Kirche und unter vollkommener Anerkennung ihrer 
politischen Gleichberechtigung, in keiner Hinsicht irgend die 
Ansichten, welche in konfessioneller Beziehung für die Römische 
Kirche vor der evangelisch-lutherischen in Ihrem Schreiben 
liegen, so wie auch Seine Majestät überhaupt die vorgegebenen 
Gründe, welche Sie zu dem üebertritte zu der Römischen Kirche 
bewögen, durchaus nicht als durchschlagend anerkennen köimten. 

Seine Majestät müssten jedoch einen solchen Schritt von 
Ihnen, mit allen seinen Folgen, als rein eine Sache Ihres eigenen 
Gewissens und Ihrer eigenen üeberzeugung Ihnen selbst ganz 
und gar frei und selbständig überlassen. — 

Im Herbste 1873 trat Klopps Zweitälteste Tochter Henny, 
von der oben die Rede war, in die Kongregation Sacr6 Coeur 
ein. Der Abschied von dem geliebten Kinde fiel dem Vater 
sehr schwer. 



Vi. Onno Klopp in Penzing 1874—1903. 

Im Januar 1874 begab sich der König wieder auf einige 
Zeit nach Penzing bei Wien in sein neu eingerichtetes Palais. 
Klopp hatte wiederholt Vorträge abzuhalten, bis im März ein 
Katarrh der Atmungsorgane dieselben abschnitt. Der König 
hatte die Gnade, dem Patienten Folgendes zu schreiben: Ob- 
schon mir die freudige Nachricht geworden, dass Sie Ihre 
heftige Erkältung, Gott sei Dank, so weit überwunden haben, 
um sich Ihren Arbeiten wieder widmen und sogar etwas an 
die frische Luft gehen zu können, so scheue ich dennoch, Sie 
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persönlich zu mir zu bescheiden, indem ich befürchte, dass 
der Wechsel der Temperatur auf dem längeren Wege von 
Ihrem Hause hierher, dann der Aufenthalt in meinem, gegen 
das Freie doch immer wärmeren Zimmer und dann wiederum 
der Gegensatz der kälteren Luft auf dem Rückwege, nur zu 
leicht eine Verschlimmerung Ihrer nun glücklich im Weichen 
begriffenen Erkältung herbeiführen könnte, und ziehe es aus 
diesen Gründen vor, statt mündlich, wie ich es lieber gethan 
haben würde, Ihnen brieflich für Ihr gütiges Schreiben vom 
7. d. Mts., so wie für die dasselbe begleitenden Exemplare des 
7. Bandes der Historisch - Politischen Werke unseres unsterb- 
lichen Leibniz meinen wärmsten Dank auszusprechen. — 

Bald darauf erschienen auch der 8. und 9. Band der 
Leibniz - Ausgabe, von denen dann separat unter dem Titel 
„Correspondenz von Leibniz mit der Prinzessin Sophie (der spä- 
teren Kurfürstin)" unter Hinzufügung einer besonderen Einlei- 
tung eine eigene Ausgabe veranstaltet wurde. 

Im Jahre 1874 trat Klopp in Beziehung zu dem Abte und 
Bibliothekar des Stiftes Tepl in Böhmen, woselbst sich das 
Tagebuch des Zacharias Bandhauer über die Katastrophe von 
Magdeburg 1631 befand. Dasselbe bestätigte in wichtigen 
Punkten die von Klopp 15 Jahre früher gemachten Forschungen 
und wurde nunmehr im Auszuge unter Vorausschickung einer 
kritisch-historischen Uebersicht herausgegeben. In den Hist.- 
Pol. Blättern veröffentlichte Klopp im Laufe des Jahres 1874 
Selbstkritiken über die Bände 7, 8 und 9 seiner Leibniz -Aus- 
gabe. Diese Selbstkritiken haben den Vorzug, dass sie als 
von dem den Stoff völlig beherrschenden Herausgeber geschrie- 
ben, über den Inhalt der Bände rasch und erschöpfend orien- 
tieren und namentlich jenen dienen können, welche nicht in 
der Lage sind, die Ausgabe selbst zur Hand zu nehmen. Klopp 
ist auch in der Folgezeit dem System der Selbst anzeigen treu 
geblieben und mit unter den ersten gewesen, welche es ge- 
pflegt haben. 

Inzwischen waren die beiden ersten Bände des grossen 
Werkes „Der Fall des Hauses Stuart und die Succession des 
Hauses Hannover in Grossbritannien und Irland im Zusammen- 
hange der europäischen Angelegenheiten von 1660—1714" druck- 
reif geworden und erschienen 1876 bei Braumüller in Wien. 
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Eine Nebenfrucht dieser Studien war der im selben Jahre in 
den Hist.-Pol. Blättern erschienene Aufsatz: Ist der Oranier 
Wilhelm III. ein Vorkämpfer des Protestantismus? 

Die Korrespondenz zwischen Leibniz und der Kurfürstin 
Sophie von Braunschweig - Lüneburg hatte Klopp durch den 
Oberstkämmerer Grafen Crenneville auch dem Kaiser von 
Oesterreich unterbreitet, welcher sie der wohlgefälligen aller- 
gnädigsten Annahme würdigte. Zugleich geruhte der Kaiser 
„in Anerkennung dieser verdienstlichen literarischen Leistung" 
Klopp einen mit der Allerhöchsten Namens - Chiffre ge- 
schmückten Ring huldvollst zu verleihen. 

Unterm 5. November 1875 verlieh Papst Pius IX. Onno 
Klopp das Ritterkreuz des St. Gregorius-Ordens, eine Auszeich- 
nung, welche dem Gelehrten grosse Freude bereitete. 

Im Winter 1876 erging von dem Erzherzoge Karl Ludwig 
an Klopp die Aufforderung, den Geschichtsunterricht für dessen 
ältesten Sohn Franz Ferdinand zu übernehmen. Klopp bedurfte 
vor einer Zusage der Genehmigung des Königs Georg, da sein 
Dienstverhältnis ihm auferlegte, seine Arbeitszeit der Vollen- 
dung des grossen Werkes „Fall des Hauses Stuart" zu widmen. 
Auf die direkte Anfrage des Erzherzogs bei dem Könige ge- 
nehmigte der Letztere bereitwillig die Uebernahme der Vor- 
träge durch den Historiker, welche auch bald darauf begannen. 
j Die Stunden im erzherzoglichen Hause währten vom 3. 

i Februar 1876 bis 20. April 1885, also reichlich neun Jahre. 
i Einige Jahre nach dem Beginne des Unterrichtes bei dem Erz- 
herzoge Franz Ferdinand trat nämlich der zweite Sohn Erz- 
herzog Otto in das Alter, wo der systematische Geschichts- 
unterricht anzufangen pflegt, und auch für diesen hohen Herrn 
wurde Klopp als Lehrer ausersehen. 

Die Stunden wurden im Winter im erzherzoglichen Palais 
in Wien gegeben, im Sommer in der Villa Wartholz bei 
Reichenau zwischen Semmering und Schneeberg. Onno Klopp 
schreibt darüber einmal an seine Mutter unterm 28. Juli 1876: 

Gestern war ich bei 25 Grad R. im Schatten nach 
Reichenau. Auf der Raxalpe, an deren Fusse Reichenau liegt, 
erkannte ich jedoch von unten aus noch deutlich den Schnee. 
Im vorigen Sommer soll er ganz geschmolzen sein, d. h. für 
einige Wochen. Man hatte die Stunde auf gestern, Donnerstag, 
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verlegt, weil sie gestern dort Verlobung gefeiert, nämlich der 
dritten Tochter der Herzogin von Braganza mit einem Herzoge 
aus der Familie von Parma. Ich habe mir also die Freiheit 
genommen, gestern der Mutter zu gratulieren. Sie hat mich 
nach ihrem Schlosse Bronnbach in Bayern eingeladen. Ich 
habe ihr aber erwidern müssen, dass ich nicht gern meinen 
B'uss ins neue deutsche Reich setze, wo Bismarck und seine 
Leute mir wahrscheinlich bald ein anderes Quartier anweisen 
würden als das Schloss Bronnbach. Sie begriff das auch voll- 
kommen. Ich habe erst jetzt erfahren, dass ich seit länger 
als 10 Jahren bei dieser guten Herzogin wohl angeschrieben, 
so dass sie mir schon einmal nach Hannover eine Drucksache 
über ihren verstorbenen Mann zugeschickt hat. Ich habe da- 
mals gar nicht gewusst, woher das kommen konnte. Der 
Mann war Dom Miguel von Portugal, ein edler vortrefflicher 
Fürst, aber verleumdet wie wenige Andere. — v 

Im Frühjahre 1876 nahm auch die älteste Tochter von 
Onno Klopp, Mathilde, den Schleier. Sie trat gleich ihrer 
Schwester in die Kongregation Sacr6 Coeur ein und traf mit 
derselben im Kloster Riedenburg bei Bregenz zusammen. 
Beide Töchter hatten stets mit kindlicher Liebe zum häus- 
lichen Glücke des Vaters beigetragen. Sie hatten ihm insbe- 
sondere durch ihre musikalische Begabung allabendUch frohe 
Stunden bereitet. Allein Klopp war nicht der Mann, um dem 
ausgesprochenen klösterlichen Berufe seiner Kinder aus per- 
sönlichem Interesse entgegen zu treten, und so brachte er ein 
Opfer, das ihn nach seinen eigenen Worten später niemals ge- 
reut hat. 

Vor Ablauf des Jahres 1876 verliessen noch die Bände 
3 und 4 des Werkes Fall des Hauses Stuart die Druckerpresse. 

Im Mai 1877 begab sich Klopp wieder nach Gmunden, 
um dem Könige, der von Frankreich zurückkehrte, verschiedene 
Berichte zu erstatten. Klopp schreibt unterm 24. Mai an seine 
Gattin: Heute um 12 Uhr 10 Min. war der Empfang des Königs. 
Wir waren Alle auf dem Bahnhofe und der König sprach fast 
mit jedem Einzelnen. Er hatte mich dennoch nicht erwartet 
und sagte mir: „Ich bin überrascht, Sie hier zu treffen." Ich 
leugne nicht, dass das Wort mir sehr im Kopfe herumgegangen 
ist. Im Laufe des Tages erfolgte dann die Einladung zum 
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Diner auf 7 Uhr Abends und vorher trat er mir entgegen mit 
den Worten: „Ich muss Ihnen widerholen, dass ich sehr ange- 
nehm überrascht war, Sie hier zu treffen." Dann haben wir 
sehr viel geredet. Nach der Tafel haben die Anderen gespielt, 
Whist und dergleichen. Er liess mich zu sich kommen im 
anderen Zimmer und dort haben wir bis IO74 Uhr geredet von 
diesem und von jenem. — 

Einige Tage darauf, am 1. Juni 1877, schrieb er von 
Gmunden an seine Mutter: 

Ich kann nicht unterlassen, Dir von hier aus zu schreiben, 
weil der König gestern Deiner erwähnte. Vor dem Abendessen 
nämlich rief er mich an, ihn auf der Terrasse spazieren zu 
führen. Wie wir auf und ab gingen, sagte er mir, dass er 
schon gleich vorgestern nach der Aufzeichnung der eingelaufe- 
nen Telegramme mir habe mitteilen wollen, dass es ihm viele 
Freude mache, von Dir und meinen Brüdern Glückwünsche 
erhalten zu haben. Er erkundigte sich dann näher nach Dir, 
Deinem Alter usw., und als ich ihm sagte, dass Du von mütter- 
licher und grossmütterlicher Seite die Anwartschaft auf noch 
eine Reihe von Jahren habest, erwiderte er in englischer 
Sprache: „Also eine langlebende Familie,'* und setzte dann 
deutsch hinzu: „Möge Gott Ihre Wünsche für Ihre Mutter 
erhören und Ihnen für mich dieselbe Qualität der Langlebigkeit 
verleihen!** — 

Zur objektiven Schilderung von Vorfällen sind Klopps 
Briefe besonders wertvoll, so auch der folgende, der aus 
Gmunden, 9. Juni 1877, datiert ist: 

Der König nimmt nach meiner Ansicht an Wohlsein zu. 
Gestern nach Tisch rief er den Oberjägermeister von Reden 
und mich zu sich und setzte uns in einer Rede von IY2 Stunden 
seine Ansicht über die Vermögenssache auseinander. Dann 
kam ein Besuch, während dessen er sehr lebhaft sprach. Dann 
kam mein Vortrag, der so lange anhielt, bis ich erklären 
musste: „Ich kann nicht mehr sehen, auch meine Kehle will 
nicht mehr." Dann erst brach er ab, 8V2 Uhr. Nach dem 
Souper freilich zieht er sich gleich zurück. 

Gestern vor der Tafel trat er zu mir mit der Frage: 
„Welchen Erinnerungstag haben wir heute?" — Ich wusste 
nicht gleich Bescheid und besann mich, bis er einfiel. „Es ist 
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ja der Todestag der Kurfürstin.** Um doch etwas für meine 
Vergesslichkeit zu erwidern, sagte ich: „Ja, Majestät, aber es 
ist erst 3 Uhr, die Todesstunde ist um 6.* Er rief laut lachend 
der Königin zu: ^Er will mich überbieten, weil er den Tag 
nicht gewusst." — 

Auch in Gmunden widmete sich Klopp, sobald er nur 
einigermassen Ruhe hatte, seinen Arbeiten. Er hatte stets auf 
Reisen wissenschaftliche Behelfe mit, deren er sich in den freien 
Stunden bediente. Er arbeitete so rasch, dass er mit un- 
vorhergesehenen Aufträgen immer in kürzester Frist fertig war 
und dann wieder zu seinen wissenschaftlichen Arbeiten eilte. 
Er gehörte zu denen, welche im Verkehre mit anderen stets Anre- 
gung geben und empfangen. Davon zeugen auch die folgenden, 
an seine Gattin aus Gmunden, 19. Juni 1877, gerichteten Zeilen: 

Heute Nachmittag erhielt ich einen Besuch des Grafen 
Belcredi. Wir haben über sprachlichen Unterricht gesprochen 
und zum ersten Male habe ich einen Mann gefunden, der bei 
eigener Kunde des Lateinischen und Griechischen ganz meiner 
Ansicht ist, dass wir diese fremden Sprachen zu früh anfangen. 
Und doch muss nun Georg (der Zweitälteste Sohn) wieder in 
dieselbe Tretmühle hinein. — 

Am 23. Juni reiste Klopp von Gmunden nach Bregenz, 
um seine Tochter Mathilde im Kloster Riedenburg zu besuchen. 
Er blieb nur wenige Tage daselbst und kehrte dann nach 
Penzing zurück. 

In diesem Jahre schrieb Klopp auf Grund von Anregungen, 
die ihm namentlich aus der Beobachtung des Studienganges 
seines ältesten Sohnes entgegentraten, einen nur im Manuskript 
gedruckten Aufsatz über die Unterrichtsfreiheit in Oesterreich. 
Er bekannte sich darin als Anhänger der Unterrichtsfreiheit, 
und die Arbeit wurde in massgebenden Kreisen sehr beachtet. 

Im selben Jahre erschienen auch Band 5 und 6 des Werkes 
„Fall des Hauses Stuart** und der 10. Band der Leibniz-Ausgabe. 

Nach achtjähriger, nur durch die Ferien unterbrochener, 
Abwesenheit vom Elternhause kehrte der Schreiber dieser Zeilen 
im Sommer 1877 vom Gymnasium der Jesuiten in Kalksburg 
zurück und unterzog sich der Maturitätsprüfung in der von der 
Kaiserin Maria Theresia gestifteten Akademie, dem Theresianum 
zu Wien. Von Penzing aus besuchte er dann die juristischen 

9 
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Vorlesungen an der Wiener Universität. Nachdem Klopps 
ältere Töchter den Schleier genommen und der jüngste Sohn 
neunjährig das Gymnasium in Kalksburg bezogen, hatte der 
Historiker nunmehr einen Sohn und zwei Töchter im Hause. Bei 
seiner grossen Häuslichkeit hegte er den Wunsch, möglichst viele 
der Seinen um sich zu haben. Abends liebte er Musik zu hören. 
In dem Masse wie seine Gattin den Gesang und das Klavier- 
spiel weniger pflegte, traten ihre Töchter für sie ein, und 
namentlich im Gesang hatte die rastlose Mutter alle vier Töchter 
mit ihrer vortrefiflichen Methode auf eine gute Mittelstufe ge- 
bracht. Die Söhne hatten in Kalksburg das Violinspiel erlernt. 
Auf diese Weise konnte Klopp beinahe jeden Abend Musik 
hören, und zwar verschiedener Art und vorzugsweise von 
klassischen Komponisten, und wenn er auch für sich das „Frisia 
non cantat" geltend machen konnte, so war er um so dankbarer 
als Hörer. Die Musik war ihm eine äusserst liebe Anregung, 
und es kamen ihm mit den Tönen die besten Gedanken zuge- 
strömt. Da er durch das Ohr bei seinem geringen Verkehr 
mit der Aussenwelt sehr wenig aufnahm, war dies Verlangen 
nach Musik sehr erklärlich. 

In den letzten drei Jahrzehnten seines Lebens begann seine 
Tagesordnung regelmässig damit, dass er gegen 8 Uhr aufstand. 
Um neun Uhr war er immer bei der Arbeit und blieb dabei 
bis zwei Uhr, erst in den letzten Jahren ass er um ein Uhr zu 
Mittag. Dann hielt er ein kurzes Schläfchen und machte einen 
Spaziergang von 1 — IV2 Stunden, mit Vorliebe in den nahe 
gelegenen Park von Schönbrunn. Nach Hause zurückgekehrt, 
nahm er eine kleine Erfrischung und arbeitete dann bis 
acht Uhr abends. Um diese Stunde verliess er sein im ersten 
Stock gelegenes Arbeitszimmer und begab sich in den Kreis 
der Familie. Nach dem Abendessen wurde musiziert. Gegen 
10 Uhr betrat Klopp wieder sein Arbeitszimmer und wurde 
nun gesprächig, indem er mit seiner Frau allein, ohne Anwesen- 
heit der Kinder, alles durchnahm, was seinen Geist den Tag 
über beschäftigt hatte. Er trank dann gern ungarischen Rot- 
wein, und wenn seine Frau sich zurückgezogen hatte, nahm 
er noch wieder ein Buch oder die Zeitung zur Hand, so dass 
er vor Mitternacht nie zu Bette kam. Bis etwa zum 60. Jahre 
schrieb er immer stehend. 
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Gesellschaft ausser Haus besuchte er so gut wie gar nicht. 
Dagegen sah er sehr gern Gäste bei sich, soweit dadurch seine 
Gewohnheiten nicht gestört und seine Arbeitszeiten nicht ver- 
kürzt wurden. Seine Konstitution war kräftig. An schweren 
Erkrankungen hat er nie gelitten, sondern nur an Erkältungen. 
Darum zog er auch höchst selten einen Arzt zu Rate, sondern 
überliess, wie er sagte, seine Wiederherstellung der Natur. 
Er hatte gegen ärztliche Medikamente dieselbe Aversion wie 
gegen Hausmittel. Sein Gehör liess in den letzten Jahrzehnten 
zu wünschen übrig, dagegen blieben seine Augen bis zuletzt 
so kräftig, dass er selbst bei Lampenlicht die kleinste Schrift 
lesen konnte. In der Jugend war er kurzsichtig, doch das 
Uebel besserte sich mit fortschreitenden Jahren ständig. 

An der Natur hatte Klopp viele Freude. In seinem eigenen 
Garten beschäftigte er sich gern selbsttätig mit Graben, Setzen 
von Gesträuch und Begiessen. Er blieb jedoch Dilettant in 
der Hortikultur, für Blumen interessierte er sich im allgemeinen 
nicht. Auch hatte er nicht viel Interesse an Landschaften im 
Grossen. Die von Wien gar nicht fern gelegenen Alpenland- 
schaften zu sehen, trug er kein Verlangen. Vielleicht scheute 
er auch den damit verbundenen Zeitverlust, wie er denn über- 
haupt sein Haus nicht anders verliess, als zu einem bestimmt 
vorgezeichneten Ziele, niemals zu seinem Vergnügen, Sein 
Leben war eben ganz seinen Arbeiten gewidmet. 

So sehr Klopp dankbar war für die Annehmlichkeiten des 
Lebens in Oesterreich und die vielen guten Eigenschaften der 
Wiener, so namentlich ihre gefälligen Umgangsformen, sehr zu 
schätzen wusste, war er doch selbst in Lebensgewohnheiten 
und Sprechweise Norddeutscher, in vielen Dingen Ostfriese ge- 
blieben. Er war bereits 44 Jahre alt, als er sich dauernd auf 
österreichischem Boden niederliess, und sein unablässig den 
Studien zugewendeter Sinn liess ihn nicht so leicht äussere 
Eindrücke aufnehmen. So kam es, dass er den Wiener Dialekt 
schwer verstand und sich unter Umständen nicht leicht 
verständlich machen konnte. Dafür ein Beispiel statt vieler. 
Als er einmal seinem Gartenarbeiter einen Wunsch durchaus 
nicht beibringen konnte, kam dieser verzweifelt zu dem Schreiber 
dieser Zeilen mit den Worten: Bitte, reden Sie mit mir, dem 
Herrn Vater wird das Deutschreden halt gar so schwer. 

9» 
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Wie sehr sein Königlicher Herr sich für den Fortgang 
der Arbeiten Klopps interessierte und sogar selbsttätig eingriff, 
um die Uebersetzung von ^Fall des Hauses Stuart" ins Fran- 
zösische zu fördern, soll eine Stelle aus einem allerhöchsten 
Handschreiben aus Paris*) vom 13. Mai 1878 beweisen, zugleich 
dem letzten Briefe an Onno Klopp: 

Beiliegend sende ich Ihnen die von dem freiherrlichen 
Ehepaare Berch von Heemstede ausgeführte Uebersetzung des 
ersten Bandes Ihrer Geschichte vom Falle des Hauses Stuart 
und der Succession des Hauses Hannover auf den Englischen 
Thron im Manuscript, gleichzeitig mit einem von der Baronin 
an Sie gerichteten Schreiben, in welchem dieselbe einige 
Wünsche und Bitten Ihnen ausspricht, aus welchen Sie die 
Bescheidenheit sowie das Herzensverlangen der gnädigen Frau 
ersehen werden, die Uebersetzung getreu in Ihrem Sinne wieder 
zu geben. Die Baronin hat deshalb auch, wie sie mir sagt, 
an einzelnen Stellen drei oder vier verschiedene Ausdrucks- 
weisen hingeschrieben, damit Sie, lieber Hofrath, diejenige 
wählen möchten, die Ihnen am meisten gefällt. 

Wahrhaft leid ist es mir, dass ich nicht, wie im Januar 
1877 die ersten 14 Seiten, den ganzen Band mit dem liebens- 
würdigen Ehepaare habe durchgehen können; da dieses aber 
Satz für Satz vergleichend Monate in Anspruch genommen 
haben würde, musste ich dieses schon aus Rücksicht für Herrn 
und Frau von Berch, denen ich nicht zumuthen konnte, sich 
so lange von ihren Gütern zu entfernen, von vom herein auf- 
geben. Einzelne Stellen habe ich dennoch mit ihnen durchge- 
nommen und fand ich diese vortrefflich übersetzt. Ein passus 
war indessen vorhanden, welcher nicht genau Ihren Sinn aus- 
drückte und welchen vollkommen in der französischen Sprache 
wieder zu geben in der That schwer ist. Es ist nämlich der, 
in welchem Sie sagen, dass die deutschen und slavischen Erb- 
länder des römischen Kaisers Ferdinand I. zu jener Zeit noch 
nicht in einer Monarchie, sondern nur durch das lose Band 
einer Personal-Union vereinigt gewesen wären. Ich schlug vor. 



*) Seit Anfang der Siebziger Jahre verlebte König Georg V. einen 
grossen Teil des Jahres in Frankreich, im Sommer in Biarritz oder Barr^ges, 
im Winter in Paris. 
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den Ausdruck mit dem Französischen par le lien fragile d'une 
Union personnelle zu übersetzen, aber mein hiesiger französischer 
Vorleser, Mr. Berliser, ein in allen Wissenschaften bewanderter 
Mann und gründlicher Kenner der französischen wie der deut- 
schen Sprache, dem ich diese Sache mittheilte, tadelte auf das 
Entschiedenste meinen Vorschlag, indem er behauptete, dass 
im Französischen schon der Begriff eines lien fragile nicht be- 
stehe, die Ausdrucksweise mithin unmöglich sei. Herrn und 
Frau von Berch habe ich dieses noch nicht erzählt; daher 
werden Sie das Wort fragile an der betreffenden Stelle noch 
angeführt finden. 

Ich habe nun mit dem Ehepaare von Berch ausgemacht, 
dass ich Sie, bester Hofrath, bitten würde, Ihre Erwiderung 
und Gegenbemerkungen auf die von mir Ihnen zugestellte 
Uebersetzung Ihres ersten Bandes an mich hierher einzusenden, 
und werde ich dann dieselben dem Baron und der Baronin, 
die übrigens bis zum 1. Juni in Paris verbleiben werden, zu- 
kommen lassen. 

Die Uebersetzung des zweiten Bandes ist, wie von Berch 
mir angezeigt, auch schon vollendet, aber noch nicht ins 
Reine geschrieben. Ich habe dem fleissigen Ehepaar in Betreff 
der weiter zu übersetzenden Bände die gleiche Geschäftsbe- 
handlung anheim gegeben, nämlich dass die Uebermittelung 
derselben behufs Ihrer Durchsicht sowie Ihre Antwort an 
Berchs durch mich gehen soll, welches dieselben dankbarlichst 
angenommen haben. — 

Die Uebersetzung des Ehepaars von Berch ist übrigens 
mit dem Tode des Königs ins Stocken geraten. 

Am 12. Juni 1878 starb König Georg V. in Paris, 
59 Jahre alt, nach kurzer Krankheit. Klopp erhielt Befehl zu 
der Begräbnisfeier zu erscheinen. Er schreibt von da an seine 
Frau unterm 17. Juni: Ich habe heute Morgen an dem Sarge 
gekniet. Das Gesicht war friedlich still, aber wie das eines 
Greises von 70 Jahren. Die Feier heute Abend bestand in einer 
Rede oder kleinen Predigt. Windthorst sagte mir, sie sei vortreff- 
lich gewesen. Ich, im Nebenzimmer, habe nur Weniges verstanden. 
Als die Anderen das Zimmer verlassen hatten, bin ich allein 
noch einmal hingegangen, unbemerkt, um nochmals den besten 
Freund meines Lebens zu beklagen. ~ 
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Nach den Trauerfeierlichkeiten in Paris begab sich Klopp 
nach London und wohnte der Beisetzung in Windsor bei. Von 
London reiste er über Harwich-Rotterdam nach Groningen, wo 
eine Familienzusammenkunft stattfand. Klopp hatte seine 
Mutter seit 13 Jahren nicht gesehen. Von Groningen reiste 
Klopp wieder nach Paris zurück, weil er daselbst noch dienst- 
lich zu tun hatte. Bei der Rückreise nach Wien nahm er die 
Richtung über den Bodensee, um seine Tochter Mathilde im 
Kloster Riedenburg bei Bregenz zu besuchen. Nach kurzem 
Aufenthalte daselbst traf er wieder in Penzing ein. 

Schon auf der Reise hatte er begonnen an einem Lebens- 
bilde des Dahingeschiedenen zu arbeiten. Zu Hause angelangt, 
vollendete er dasselbe in wenigen Tagen und liess es zuerst 
in der „Deutschen Volkszeitung" in Hannover als Artikelserie 
erscheinen; dann gab er es auch als Broschüre heraus. Als 
Motto setzte Klopp auf das Titelblatt der Broschüre das be- 
kannte „Jeder Zoll ein König**, mit dem Shakespeare seinen 
Lear zeichnete. Der Inhalt der Broschüre rechtfertigt voll- 
auf das stolze Wort unter dem Titel. 

Im Oktober 1879 fanden in Klopps Hause in Penzing Be- 
sprechungen zwischen dem Nuntius Jacobini und Windthorst 
statt wegen der Stellung des päpstlichen Stuhles zum Kultur- 
kampfe. Bevor die Konferenzen beendet waren, musste Klopp 
zur Taufe der ältesten Tochter des Herzogspaares von Cumber- 
land nach Gmunden. Dorthin schrieb ihm seine Frau über 
den Konferenzabend vom 24. Oktober: Zuerst sei Windthorst 
gekommen, 10 Minuten später der Nuntius mit dem üditore. 
„Ich führte sie in mein Zimmer, schreibt sie, und wir wechselten 
einige Worte. Augenscheinlich wurde es sehr freundlich aufge- 
nommen. Um V2I2 Uhr ging der Nuntius, ich war wieder auf der 
Entr6e, er sehr verwundert und äusserst höflich und dankbar. 
Dann sagte ich noch, dass im Fall man Jemand geheim zu logiren 
wünsche, wir einige Zimmer frei hätten. Er meinte, augenblicklich 
wisse er nichts, wolle es aber in dankbarer Erinnerung halten 
für den Fall. Windthorst war noch in Deinem Zimmer. 
Er sagte mir, dass Du durchaus bei den Verhandlungen bleiben 
müsstest und dass er sehr froh sei, dass Du mit ihm zufrieden 
seiest. Hier logiren wollte er nicht, weil er keine Zipfelmütze 
und Nachtjacke habe. Er sagte dann noch den Kindern, sie 
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sollten alle junge Mädchen in Penzing von ihm grüssen und 
ihnen sagen: So einen Schönen hätten sie noch nie gesehen.** 

Im Jahre 1879 erschienen wieder zwei Bände von: „Fall 
des Hauses Stuart", nämlich der 7. und 8. Auch schrieb Klopp 
in Fortsetzung einer schon im Vorjahre in den Historisch-Poli- 
tischen Blättern begonnenen Besprechung über das vom öster- 
reichischen Kriegsarchiv herausgegebene Werk „Die Feldzüge 
des Prinzen Eugen von Savoyen** eine Kritik der inzwischen 
erschienenen Bände dieses Werkes. Niemand war berufener 
dazu als Onno Klopp, der diese Zeit vollständig beherrschte. 
Auch eine Kritik der grossen Ausgabe von Metternichs Werken 
floss aus seiner Feder und fand in jener Zeitschrift Aufnahme. 
Diese fällt jedoch schon in das Jahr 1880 ; sonst ist in diesem 
Jahre eine Arbeit des Historikers nicht zu verzeichnen, da 
er durch die Vorstudien für die im Jahre 1881 erschienenen 
Bände 9 und 10, sowie für sein Werk über das Türkenjahr 
1683 völlig in Anspruch genommen war. 

Nebenher führte Klopp stets eine ausgebreitete Korrespon- 
denz mit anderen Gelehrten und Freunden. Auch die vielerlei 
Verbindlichkeiten, die dem Vater einer zahlreichen Familie 
erwachsen, selbst wenn alles in so vorbedachter Weise 
eingeleitet und durchgeführt wird, wie es bei Onno Klopp 
immer der Fall war, forderten ihre Zeit. Dabei vergass Klopp 
niemals seiner stets sorgenden Mutter in kindlicher Pietät 
Nachricht von seinem und der Seinigen Tun zu geben, 
einige Beweise dieses seines Verhaltens mögen hier folgen. Am 
5. Februar 1881 schrieb er an seine Mutter nach Leer: 

Agnes war heute bei der Provinzialoberin der Frauen vom 
heiligsten Herzen Jesu, M^re Mayer, und fand dort auch die 
anderen vier Oberinnen der österreichischen Häuser, die hierher 
zusammenberufen waren. Von Riedenburg ist es Clementine 
von Gagem, die Tochter meines guten alten Freundes. M^re 
Mayer und M. Gagern haben meiner Frau erzählt, dass die 
erstere unsere Mathilde hat hierher berufen wollen. Aber M. 
Gagern habe protestirt: sie könne Mathilde nicht entbehren. 
Es gebe andere Damen, die mehr Kenntnisse hätten als Ma- 
thilde, aber in der Erziehung der jungen Mädchen sei Mathilde 
voran. Wenn sie vor der Classe den Finger aufhebe, so höre 
man keinen Laut. 
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Es ist nicht unmöglich, dass Mathilde einmal selber 
Oberin wird. Das ist wahrlich nicht eine leichte Stellmig. 
Denn die Oberin hat alles zu überwachen: die Personen, die 
Verwaltung, die Gebäude u. s. w. Riedenburg z. B., welches 
der Zufluchtsort für die alten und kranken Damen ist — denn 
es ist ja natürlich, dass der Orden die ihm angehörigen Damen 
bis an ihr Lebensende versorgt — hat in Allem etwa 80, 
dazu etwa 100 Pensionärinnen, femer die Dienerschaft dafür, 
den eigenen grossen Haushalt mit Pferden, Kühen, Wagen, 
also auch die Knechte dafür, dazu dann die Vertretung vor 
den Behörden, die Repräsentation bei Besuchen u. s. w. Als 
ich einmal dort war, liess sich die Königin von Sachsen an- 
melden und eine halbe Stunde später sah ich sie vorfahren. 
Und dann all die Baulichkeiten, unter denen ja auch eine 
Kirche ist, mit täglich zweimaligem Gottesdienst, Vormittags 
und Nachmittags, mit Ausschmückung des Altares, sei es mit 
frischen oder, im Winter, mit gemachten Blumen. Eine jede 
Dame hat ja ihr Amt, aber die Oberin muss doch Alles über- 
wachen. Das ist wahrlich nicht eine leichte Aufgabe, und es 
scheint mir, dass die Baronin Clementine von Gagern, die 
kränklich ist, auch darum Mathilde nicht fortlassen will, weil 
sie an ihr eine feste Stütze hat. Man muss sich also darein 
fügen. 

Erzherzog Karl Ludwig, der Vater meiner beiden Schüler, 
hat gestern beide Stunden hindurch dem Unterrichte seiner 
Söhne beigewohnt. Nach den Stunden fing er mit mir an von 
einem Buche zu reden, das ich nicht kannte. „Ah, Sie haben 
es nicht, sagte er, ich werde Ihnen ein Exemplar schenken." 
Der hohe Herr ist dabei so eifrig, dass er den Söhnen einhilft, 
wenn sie die Antwort schuldig bleiben, ihnen geradezu manch- 
mal vorsagt und sich dann bei mir entschuldigt, dass er es 
gethan habe. Ich meinerseits kann mich ja nur freuen, dass 
der Vater ein so lebhaftes Interesse nimmt, denn vor 14 Tagen 
war er auch da. — 

Unterm 1. März 1881 schrieb er: Gestern war unser Georg 
hier, ganz munter und vergnügt. Er hat inzwischen die Masern 
gehabt und das hat mir 14 Tage Ferien verschafft. Ich zeigte 
nämlich pflichtgemäss den Herrschaften, Erzherzog Carl Ludwig 
und dem Herzog von Württemberg, an, dass in Kalksburg die 
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Masern seien, dass ich aber nicht hinginge, sondern nur meine Frau 
unseren Sohn besuchen würde. Das half aber nicht. Weil die 
Aerzte nicht garantiren wollten, dass ich nicht auch so die 
Masern übertragen könnte, wurde ich ersucht, mich 14 Tage 
lang nicht einzustellen. Seit 8 Tagen sind wir wieder im Gange. — 

So auch am 12. März 1881 : Da sich ein Todesfall in der 
Familie Württemberg ereignet hat, ist es höchst wahrscheinlich, 
dass mein jetziger Schüler Albrecht einmal König von Württem- 
berg wird. Es ist ein bildhübscher Junge. Seine Zwillings- 
schwester, die am Unterrichte Theil nimmt, ist fast schon eine 
erwachsene Prinzessin, sie trägt schon lange Kleider. 

Henni ist in Riedenburg bei Mathilde. Du musst nicht 
glauben, dass sich jetzt etwas für sie geändert hat. Die sieben 
ersten Jahre sind Probejahre, in welchen die jungen Damen 
immer wieder austreten können; aber bereits zwei Jahre nach 
dem Eintritte, also genau bereits seit fünf Jahren, tragen sie 
einen schwarzen Schleier, vorher einen weissen, und gehören 
der Gesellschaft des Ordens an. Es ist gegen früher nur der 
Unterschied, dass Henni nun nicht mehr austreten kann. Aber 
sie kann in Ordenssachen reisen, wohin immer es sei, nach 
Frankreich, nach England u. s. w. Wir aber freuen uns natür- 
lich, dass sie wieder hierher kommt. Du kannst auch sicher 
sein, dass nirgends so viele Sorge für die Gesundheit getragen 
wird wie in diesen Klöstern. Bei jedem Kloster muss ein 
Garten sein, nicht ein kleiner, sondern ein grosser. Wie gross 
der hiesige (in Wien) ist, kannst Du daraus sehen, dass das Kloster 
in den Bauschwindel -Jahren von 1871— 73 Baustellen von dem 
Garten abverkauft hat bis zu 80,000 fl. Und dennoch, wenn 
man jetzt den noch vorhandenen Garten sieht, sollte man 
sagen, dass es nicht ein Nutzgarten, sondern ein Park sei. 
Der Nutzgarten liegt nämlich zur Seite und hinten; dort bauen 
sie Obst und Früchte. Auch die Kleidung von Henni ist nicht 
verändert. Sie trägt Jahr aus, Jahr ein, was hier ein Kasch- 
mirkleid, bei uns Tibet heisst, um den Kopf eine weisse, krause 
Mütze, ähnlich wie bei uns — ich weiss nicht, ob es jetzt 
noch ist — die Mägde und an der Mütze einen langen schwar- 
zen Schleier. Sie machen keine Besuche nach auswärts, aber 
wir Eltern gehen hin, wann wir wollen — nur freilich nicht 
in dieser Zeit der Fasten. Dann schreiben sie in dieser Zeit 
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auch keine Briefe, sondern versparen alles bis nach Ostern, 
nehmen aber unsere Briefe an. — 

Wenige Tage später, am 20. März 1881, konnte Klopp an 
seine Mutter schreiben: 

Henni ist wieder da. Obwohl sie in der Fastenzeit sonst 
keine Besuche annehmen, meldete sie uns doch gleich ihre 
Anwesenheit mit der Bitte zu kommen. Wir waren alsobald 
da. Sie war so lustig, dass sie in ihren Erzählungen vor 
Lachen oft nicht weiter konnte, namentlich über die Art, wie 
sie die Stadt Paris gesehen hatte und die grosse Kirche von 
Notre Dame. 

Die vornehmen Leute hier sind bei Krankheiten unsäglich 
ängstlich. Neulich Hessen die Württemberger Herrschaften mir 
telegraphiren, dass die jüngeren Kinder die Masern hätten, 
dass aber die älteren, die ich unterrichte, in einem Separat- 
Gebäude seien. Sie fragten also an, ob ich Bedenken hätte 
zu kommen. Ich erwiderte, dass ich für mich gar kein Be- 
denken hätte, aber zuvor beim Erzherzog Karl Ludwig anfra- 
gen müsse, ob er mir gestatten würde, zu seinen Söhnen zu 
kommen, wenn ich auch zu den Württembergern ginge. Ich 
erhielt die Antwort vom Erzherzog, dass er es mir nicht er- 
lauben würde. Also habe ich den Württembergern melden 
müssen, dass ich nicht kommen dürfe. — 

Am 5. Mai 1881 schreibt er wieder an seine Mutter: 

In Wien ist alles in Vorbereitung auf die nächsten Fest- 
tage, der Heirath des Kronprinzen Rudolf mit der Prinzessin 
Stephanie. In der That werden die Feierlichkeiten alles über- 
treffen, was hier bisher in solchen Fällen geschehen ist. Meine 
Frau und ich sind vom Erzherzog Franz (Ferdinand) zum Zusehen 
eingeladen. Ich höre heute, dass in den Strassen, durch welche 
der Festzug geht, ein Fenster im ersten Stock für einhundert 
und fünfzig Gulden vermiethet wird. 

Wiard wird hingehen können, um dem Balle in der Hof- 
burg zuzusehen, weil die Uniform alle Thore öffnet. 

Am 6., wo die Braut eintrifft, ist am Abende allgemeine 
Illumination in der Stadt und in den Vororten. Der Luxus, 
den die Menschen hier überhaupt dafür machen, ist ganz un- 
beschreiblich. Viele Fahnen sind ganz von Seide. Aber die 
Häuser in Wien sind 4, auch 6 Stockwerke hoch, ohne Erdge- 
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schoss. Nun denke Dir diese Fahnen, die von oben herunter 
bis fast Mannshöhe über dem Trottoir hangen, und so die ganze 
Stadt. Ich höre, dass einer unserer Nachbarn in Hietzing nur 
2 Fahnen hat, aber jede von ihnen kostet 160 fl., weil sie von 
Seide sind. Ich habe heute Obelisken gesehen, die 60 bis 70 
Fuss hoch sein mochten, ganz mit Tannenzweigen umwunden, 
also grüne Thürme. Die Wiener haben wohl recht zu sagen, 
dass sie ein Fest machen wollen, wie es noch nicht dagewesen 
ist. Ich habe einen grossen Triumphbogen, an dem mich täg- 
lich mein Weg vorbeiführt, allmählich entstehen sehen. Er ist 
ganz von Holz gezimmert. Als ich aber heute vorbeikam, sah 
ich, dass sie alles mit Steinfarbe angestrichen hatten, so dass 
der Unkundige glauben muss, der Bogen sei aus grossen Quader- 
steinen aufgeführt und habe hunderttausende gekostet- Kommt 
inzwischen ein tüchtiger Sturm, so bin ich nicht sicher, ob 
nicht der ganze prächtige Bau einfällt. Aber so wie er ist, 
sieht er stattlich, geradezu majestätisch aus. Das versteht der 
Wiener. — 

Aus dem Jahre 1881 ist wieder eine Selbstanzeige über 
Band 9 und 10 von „Fall des Hauses Stuart" in den Hist.- 
Pol. Blättern zu verzeichnen, sowie ein Aufsatz über Papst 
Clemens XI. in der Beilage der Augsburger Allgemeinen Zeitung ; 
letzterer wurde veranlasst durch eine Rezension in derselben 
Zeitschrift über das Werk Fall des Hauses Stuart. 

Klopp folgte in jenen Jahren, wo seine Söhne in Kalks- 
burg studierten, gerne den Einladungen der gastfreundlichen 
Jesuiten zu den Festtagen. Die Wagenfahrt von Penzing nach 
Kalksburg beträgt nur eine Stunde, und darauf Hess er sich 
gern ein. lieber einen solchen Besuch in Kalksburg schrieb 
er an seine Mutter unterm 8. Dezember 1881: 

Bei Tafel in Kalksburg sass ich einem Feldzeugmeister 
gegenüber, dem ich erst nachher vorgestellt wurde. Ich ver- 
stand seinen Namen nicht gleich und war daher verwundert, 
als er mich fragte: „Erkennen Sie mich nicht wieder? Denken 
Sie einmal an eine für Sie schmerzliche Stunde im Jahre 1866." 
Auch da verstand ich ihn noch nicht, bis er hinzufügte: „Auf 
dem Bahnhofe in Bamberg." Erst da ging mir ein Licht auf. 
Es war der FZM. Graf Huyn, damals als österr. General im 
bayerischen Hauptquartier, und hatte also dabei gestanden, 



— 140 — 

als ich im Namen des Königs den bayerischen Commandieren- 
den, Prinzen Carl, bat, uns zu Hülfe zu marschieren, und dar- 
auf eine ausweichende Antwort erhielt. Der alte Herr betheuerte 
mir, dass er damals für meinen Antrag gesprochen habe, aber 
überstimmt worden sei. — 

Die erste Hälfte des Jahres 1882 verging mit der Fertig- 
stellung und der Besorgung der Korrekturen des Werkes „Das 
Jahr 1683 und der folgende grosse Türkenkrieg bis zum Frieden 
von Carlo witz 1699". Es erschien im September desselben 
Jahres. Klopp schreibt darüber an seine Mutter unterm 21. 
September 1882: 

Du wirst jetzt mein Buch über 1683 erhalten haben. Ich 
habe an Otto Bünting (Superintendent in Detern und Schwager 
von Klopp), von dem ich noch einige Bücher habe, auch ein 
Exemplar schicken lassen. Ich habe fünf Pracht - Exemplare 
binden lassen : - Das eine hast Du erhalten, eins geht an den 
Papst, eins an Kaiser Franz Joseph, eins an den Bischof 
Höting in Osnabrück, dem ich von früher her Verbindlichkeiten 
schuldig bin, eins endlich haben die beiden Agnes, meine Frau 
und meine Tochter, der Gräfin Kostrawicka zur Erkenntlichkeit 
für ihre vielerlei Freundlichkeiten für die Kinder überbracht. 

Unserem Herzoge hatte ich kein Exemplar zu schenken, 
weil er von Anfang an für sich selber 25 Exemplare bestellt 
hat, um sie zu verschenken. 

Ich habe mir auch in allem 25 Frei-Exemplare ausbedun- 
gen, die alle bald zerronnen sind. Denn Frau und Kinder, 
zusammen sieben, wünschen jeder ein Exemplar; dazu kommen 
dann die Vielen, denen ich auf diese Weise einen Dank ab- 
statten muss. Darunter ist z. B. das Kapuziner-Kloster in Ve- 
nedig, welches mir 300 Originalbriefe des Kaisers Leopold I. 
und der Kaiserin Eleonore anvertraut hat. Ich habe diese 
Briefe sämmtlich abgeschrieben. Die Mühe war nicht gering; 
denn sie sind in italienischer Sprache, und die Handschriften 
fürchterlich. Aber ich hoffe doch, dass es mir gelungen ist. 
Die Antworten, etwa 200 an der Zahl, habe ich hier im kaiser- 
lichen Archive und bin noch täglich damit beschäftigt, sie ab- 
zuschreiben. Bin ich aber damit fertig, so besitze ich einen 
Schatz, nicht treilich an Geldeswerth, aber an geschichtlichem 
Wissen und zur Ehre vortrefflicher Menschen, die ich auch, 
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nach besten Kräften, zu Ehren bringen will. Wie ich schlechte 
Menschen in der Geschichte zeige wie sie wirklich waren, so 
will ich auch den wahrhaft guten Menschen Gerechtigkeit 
widerfahren lassen. — 

Sehr bezeichnend ist auch der Brief, den Klopp an seinem 
61. Geburtstage an seine Mutter schreibt: 

Wien, 9. October 1882. Ich trete heute in das siebente 
Jahrzehnt meines Lebens und darf mit Wahrheit sagen, dass 
ich es thue mit Dank gegen unseren lieben Gott, der mir so 
viel Gutes zugewendet hat. Wir leben friedlich und glücklich 
und haben viel Freude an den Kindern, die bisher alle so wohl 
gerathen sind. Ich für mich habe mein Auskommen, habe 
Gesundheit und spüre in meiner Arbeitslust und Arbeitskraft 
mit 60 Jahren noch keine Abnahme. Das sind wohl grosse 
Gaben von Gott. 

Dazu habe ich, was man auch anderswo von mir reden 
möge, hier bei denen, auf deren ürtheil es für mich allein an- 
kommt, bei unserem Herzoge, bei dem Erzherzoge Carl Ludwig 
und bei dem Herzoge von Württemberg eine geachtete Stellung. 

So lange das Wetter gut bleibt, fahre ich täglich nach 
der Stadt ins Archiv. Dann pflege ich in der Stadt zu essen. 
Nach den hiesigen Verhältnissen, wo im Wirthshause jeder für 
sich allein isst, kann man dies zu jeder Zeit, wenigstens zwi- 
schen 12 und 4 Uhr. Ich gehe von meinem Hause zum Pen- 
zinger Bahnhöfe, zu welchem^ ich 3 Minuten brauche und steige 
in den Zug, der 9 Uhr 56 Min. nach Wien fährt. Dies dauert 
6 Minuten. Am Westbahnhofe steige ich in einen Omnibus, 
der mich bis auf 300 Schritte vom Archive fährt. Du siehst, 
wie ich es darauf anlege, keine Minute zu verlieren. Mit dem 
Einkaufen eines Fahrbillets habe ich mich nicht zu befassen, 
weil ich Abonnement-Karten habe. — 

Bald darauf fuhr Klopp nach Gmunden zur Taufe des 
dritten Kindes des Herzogspaares von Curaberland, der jetzigen 
Grossherzogin von Mecklenburg-Schwerin. Er schreibt von dort 
unterm 20. October 1882 an seine Mutter: 

Du wirst Dich wundern, einen Brief von hier zu empfan- 
gen. Ich bin schon gestern Abend hier eingetroffen, weil mor- 
gen Kindtaufe ist. Heute Abend waren wir um 6 Uhr beim 
Herzoge zum Diner, eben so viele Dänen wie Hannoveraner, 



— 142 — 

nämlich das Königspaar von Dänemark und der jüngere Prinz 
Waldemar, dazu das nächste Gefolge derselben, eine Dame 
und zwei Herren. Wir unsererseits waren auch fünf, ausser 
dem Herzoge. 

Ganz zufällig erfuhr ich heute morgen etwas, was Dich 
besonders interessiren wird. Der Hausmarschall von Düring 
bemerkte mir, dass ich ganz wohl aussähe und fragte dann: 
„Sie essen auch vielleicht Leerer Schwarzbrot?" — »Wie kommen 
Sie darauf?" fragte ich. — »Nun, sagte er, ich lasse es 
mir kommen und esse es gern." — ^Aber wer besorgt Ihnen 
das?" fragte ich weiter. — »Herr Bünting in Leer, sagte er mir, 
von dem wir, auf Empfehlung des Grafen Carl Wedel, unsern 
Thee beziehen, Souchong." — „Richtiger, erwiderte ich, von der 
Firma J. Bünting & Co." — „Ganz recht, erwiderte er, Herr 
Bünting hat mich ersucht, genau diese Adresse immer anzu- 
geben." — »Nun, sagte ich ihm, dieser Herr Bünting heisst in 
der Wirklichkeit Diederich Klopp, ist mein Neffe und das Ge- 
schäft, von dem Sie reden, ist das Eigenthum meiner Mutter." 
Dann wurden wir durch etwas Anderes unterbrochen. 

Morgen Nachmittag um 3 Uhr ist die Taufe (der Prinzessin 
Alexandra), zu welcher wir in Uniform zu erscheinen haben. 
Ich sagte dem Pastor Greve aus Hannover heute Abend, dass 
ich morgen auch für mich selber im Stillen mitfeiern würde, 
weil es gerade 60 Jahre sind, dass auch ich am 21. October, 
nämlich 1822, getauft wurde. Er meinte: „Da sind Sie einer 
der Wenigen, die ihren Tauftag noch wissen." 

Nach der Taufe ist Diner von 28 Personen bei unserer 
Königin. Die Einladung lautet aber nicht auf Uniform, sondern 
auf Frack. Dies ist bequemer. — 

Mittlerweile war das Werk über das Jahr 1683 in die 
Oeflfentlichkeit gedrungen. Klopp, durch seine Studien und 
Schriften gewohnt, einen weit hohem und umfassenderen Stand- 
punkt einzunehmen als den eines mehr oder minder blos lokalen 
Chronisten, betrachtete auch — wie ein nur oberflächlicher 
Blick in sein Buch zeigt — die Ereignisse des Jahres 1683 in 
durchaus universeller, Europa, ja die ganze Christenheit be- 
rücksichtigender Weise, mit Wien nur als Mittelpunkt, als 
Bühne gleichsam des welthistorischen Vorganges, üeber „Wiens 
Bedrängnißs" hatte bereits fünfzehn Jahre früher der Wiener 
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Bürger Camesina ein Buch geschrieben. Klopp gedenkt des- 
selben in der Vorrede zu seinem eigenen Werke. Camesina 
kommt in seinem Werke über die Haltung der Wiener Bürger 
zu dem Schlüsse: Es scheint, dass eine Partei in Wien be- 
stand, die auf die üebergabe der Stadt dachte. Dasselbe sagte 
Klopp unter Anführung neuer Gründe. Was bei Camesina 
seiner Zeit keinen Anstoss erregt hatte, wurde Klopp zum 
schweren Vorwurf gemacht. Der damalige Bürgermeister von 
Wien, Namens Uhl, trat, ohne lange zu überlegen, der in der 
liberalen Tagespresse ausgesprochenen Meinung bei, machte sie 
sogar zu seiner eigenen und konstatierte in der Plenarver- 
sammlung des Gemeinderates vom 20. Oktober 1882, dass Onno 
Klopp das Verhalten des Stadtrates und der Bürgerschaft 
während der zweiten Belagerung der Türken in gehässiger 
Weise dargestellt habe. Der Ausspruch des Oberhauptes der 
Stadt Wien passte übrigens vortrefflich zu der von einem Ge- 
meinderate Dr. Linder gestellten Interpellation, in welcher die 
Darstellung Klopps a priori für gehässig und malvolent er- 
klärt wurde. Heute, nach mehr wie zwanzig Jaliren, kann 
man das damalige Verhalten des Bürgermeisters Uhl und seiner 
Majorität kaum mehr begreifen und diese urteillose Kritik nur 
damit erklären, dass sie aus verletzter Eitelkeit und missver- 
standenem Lokalpatriotismus entsprungen ist. 

Bürgermeister Uhl kündigte gleichzeitig an, dass er den 
städtischen Archivdirektor beauftragt habe, Onno Klopp zu 
widerlegen. 

Klopp befand sich, als der Zeitungsrummel begann, in 
Gmunden. Kaum nach Wien zurückgekehrt, Hess er ein offe- 
nes Sendschreiben an den Bürgermeister Uhl drucken und 
jedem Mitgliede des Gemeinderates zwei Exemplare zustellen. 
Darauf erhielt er weder von Uhl eine Antwort, noch reagierte 
der Archivdirektor Dr. Weiss in seiner Broschüre „Herr Onno 
Klopp und das Verhalten der Bürger Wiens im Jahre 1683" 
auf dieses Sendschreiben. Klopp sah sich nun veranlasst, ein 
zweites Sendschreiben an den Bürgermeister drucken zu lassen, 
in welchem dieser sowohl wie sein Trabant Weiss schlecht 
von der Fechtschule kommen. 

Die ganze Sache war eine inscenierte Hetze gegen Onno 
Klopp, wozu man den Wiener Gemeinderat und das Publikum 
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missbrauchte. Was war dehn den Hetzern an dem Ruhme 
der Wiener von 1683 gelegen? Ebensowenig wie daran, dass 
ühl und Weiss sich im Kampfe gegen Klopp verbrauchten. 

Wie sehr die damaligen Angriffe des Wiener Bürger- 
meisters unter dem Terrorismus desjenigen Teiles der Wiener 
Presse erfolgt sind, welche Onno Klopp feindlich gesinnt war, 
wolle man daraus ersehen, dass der Wiener Stadtrat jetzt nach 
Klopps Tode eine Strasse des XUI. Bezirkes, in welchem dieser 
wohnte, nach ihm benannt hat. Weder bei der Feier seines 
81. Geburtstages noch bei seinem Tode ist übrigens irgend ein 
Wiener Blatt darauf zurückgekommen, er habe die Wiener 
Bürger von 1683 verunglimpft. Viele andere Dinge sind ihm 
vorgeworfen, aber dieser Umstand nicht. Ein Beweis, wie 
wenig tief die Sache gewurzelt hatte. Nichtsdestoweniger hatte 
der Historiker von dem Lärme viel Aarger, und selbst einige 
ihm wohlgesinnte, aber schwach und ängstlich veranlagte Ge- 
müter zweifelten vorübergehend an Klopp. 

Uebrigens fehlte es auch nicht an Anerkennung für diesen. 
Gerade in jenen Tagen schrieb Johannes Janssen an Frau 
Klopp, und zwar unterm 12. Oktober 1882: 

Ganz specielle Freude war es mir zu hören, dass auch 
unser grösster katholischer Historiker die Schrift und meinen 
dritten Band mit Zustimmung und Vergnügen liest. Ich hatte 
manchmal das peinigende Gefühl, dass er bei seinen umfassen- 
den Arbeiten keine Zeit finde, meine Bücher zu lesen. Dass 
Windthorst mich neben ihn auf gleiche Linie stellte, ist mir 
grösste Ehre, aber verdient habe ich sie nicht. Es ist keine 
blosse Redensart, wenn ich dies schreibe. — 

Auch sonst liegen eine Reihe von Rezensionen vor, welche 
das Werk ^Das Jahr 1683" mit den Ausdrücken höchsten 
Lobes besprechen. Bei Klopp war es nicht das erste Mal im 
Leben, dass er für das Streben nach Wahrheit Vorwürfe 
geerntet hatte. Das Bewusstsein, der Wahrheit gedient zu 
haben, Hess ihn den Gleichmut bald wiederfinden, dessen er 
so sehr bedurfte. 

Der ganze Handel mit dem Bürgermeister Uhl und seinem 
Trabanten Weiss findet sich in der noch im selben Jahre er- 
schienenen Schrift „Zur zweiten Säcular-Feier des 12. Septem- 
1683" zusammengestellt. 
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Klopp nahm die unterbrochenen Studien zu „Fall des 
Hauses Stuart" wieder auf und veröffentlichte einen Aufsatz 
„Rom und Wien im Jahre 1683" in den Hist.-Pol. Blättern, in 
welchem er, im Anschlüsse an eine Besprechung, die Verdienste 
Papst Innocenz XI. um den Entsatz von Wien hervorhebt. 
Derselbe erschien im Jahre 1883. 

Unterm 11. März 1883 schrieb er seiner Mutter zur Voll- 
endung des 87. Lebensjahres und sagt im Verlaufe des Schrei- 
bens: Ich lege einen Brief meiner Tochter Maria bei. Indem 
ich einen Blick darauf werfe, sehe ich, dass sie Dir zum 
Namenstage gratulirt. Das Kind bringt das durcheinander. 
Denn hier feiert man den Namenstag, nicht den Geburtstag, 
oder doch weniger. Nun gibt es aber Namen, die nicht im 
Kalender stehen wie z. B. der meinige. In diesem Falle hilft 
man sich dadurch, dass der Tag Allerheiligen genommen wird, 
nämlich der 1. November. In der That schickt mir unser 
Pfarrer von Penzing regelmässig zum 1. November seine Karte 
mit Gratulation. — 

In ähnlichem Plaudertone sind die Briefe an die betagte 
Mutter gerne gehalten. Aber sie sind stets Muster trefflicher 
Charakterisierung wie auch der folgende vom 8. Dezember 1883 
an dieselbe: 

Neulich wollte ich dem Erzbischofe von Wien einen Be- 
such machen und fand viele Personen im Vorzimmer, die war- 
teten. Unter ihnen waren auch zwei Nonnen, Dominikanerinnen. 
Die Frau Hofräthin Philipps, die auch da war, trat auf mich 
zu und stellte mich den beiden Nonnen vor. Nun musst Du 
wissen, dass die Hofräthin Philipps vor 20 Jahren Köchin war, 
die dann der Hofrath Philipps heirathete. Seit reichlich 10 
Jahren ist sie eine wohlhabende Wittwe, bekannt durch ihre 
Wohlthätigkeit, Präsidentin von Vereinen usw. Die Nonne 
aber, der sie mich vorstellte, ist eine geborene Fürstin Auers- 
perg und war vor 20 Jahren, wo die Hofräthin Philipps Köchin 
war, erste Hof- und Staatsdame der Mutter des Kaisers, Erz- 
herzogin Sophie. Sie hat sich dann zurückgezogen, ihr Ver- 
mögen aufgewendet ein Kloster zu bauen, dessen Oberin sie 
ist, um junge Mädchen zu erziehen. Sie heisst in ihrem Kloster 
nicht mehr Durchlaucht, sondern Mutter Oberin. Sie sagte 
mir: Frau Hofräthin Philipps ist so freundlich, mich unter 

10 
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ihren Schutz zu nehmen. Sie erzählte mir weiter, dass sie 
eine neue Capelle bauen wolle und kein Geld dafür habe. 
Deshalb sei sie hier, so frei und unbefangen, als wenn sich 
das von selber verstünde. Kann man sich das bei Euch wohl 
denken, dass eine geborene Fürstin in solcher Lebensstellung, 
hinunter steigt, um eine Schule zu gründen und darin zu unter- 
richten? Sie sagte mir, dass sie 23 Zöglinge habe. Der Erz- 
herzog Carl Ludwig, der Bruder des Kaisers, hat mir früher 
einmal selber erzählt, dass er zur Erinnerung an seine Mutter, 
die vortrefifliche Fürstin, wie er sich ausdrückte, in ihrem 
Kloster mitunter besuche. — 

So auch ein Brief vom 19. Dezember 1883 : 

Heute vor acht Tagen erfuhr ich im Palais Württemberg, 
dass die Prinzessin Marie Amalie, welche nach Weihnachten 
an den Geschichtsstunden ihres Zwillingsbruders, des Herzogs 
Albrecht, Theil zu nehmen pflegt, im Schlosse Arco in Südtirol 
am Typhus darnieder liege. Am Samstag in der Frühe erhielt 
ich ein Telegramm, nicht zur Stunde zu kommen, weil der 
Herzog Albrecht nach Arco reise. Dies deutete nichts Gutes 
an und bereits am Sonntag Morgen las ich in der Zeitung, 
dass die Prinzessin am Morgen vorher gestorben sei. Sie wäre 
am Weihnachtstage 18 Jahre alt geworden. 

Ich habe dann sogleich an den Hauptmann DuMont, den 
Erzieher des Herzogs Albrecht, ein Schreiben gerichtet mit der 
Bitte, den Eltern, die auch in Arco sind, und dem jungen Herrn 
meine Condolenz auszusprechen. Ich durfte mit Wahrheit 
sagen, dass wenige Menschen in diesem besonderen Falle den 
Eltern so nachfühlen können, wie meine Frau und ich, weil 
wir vor 16 Jahren genau denselben Schlag erfahren haben und 
dass der einzige Trost, der wie damals uns, so jetzt ihnen 
bliebe, das Wort des Dulders Hieb sei: Der Herr hat es gege- 
ben, der Herr hat es genommen, der Name des Herrn sei ge- 
benedeit ! 

Die Prinzessin war in Wahrheit ein gutes, frommes Kind, 
fleissig, gewissenhaft, so dass recht oft ihr Verhalten die Er- 
innerung an meine Laura wach rief. Vier Winter hat sie an 
meinen Vorträgen bei ihrem Bruder Theil genommen, von 1879 
an. Das Schloss Arco gehört dem Grossvater der Prinzessin, 
Erzherzog Albrecht. — 
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Im folgenden Jahre, 1884, erschien der 11. Band der Werke 
von Leibniz, der letzte, der überhaupt erschienen ist. Die im 
Jahre 1863 unter so günstigen Auspizien begonnene Ausgabe 
ist ohne Klopps Verschulden ein Torso geblieben. Aber auch 
so ist sie, nach dem einmütigen Urteile der Fachleute, ein dem 
grossen Genius würdiges Monument. 

Statt aller anderen Urteile über Klopps Leibniz - Ausgabe 
soll hier ein Brief des Philosophen Kuno Fischer vom 3. De- 
zember 1873 Platz finden: 

Hochgeehrtester Herr ! Empfangen Sie meinen lebhaftesten 
und freudig überraschten Dank für Ihre freundliche, von einem 
so überaus werthvoUen und willkommenen Geschenke (mehrere 
Bände der Leibniz - Ausgabe) begleitete Zuschrift vom 23. vor. 
Mts. ; ich habe vorgestern beide erhalten und nehme den ersten 
freien Moment, um meinerseits den dankbarsten Empfang zu 
bezeugen. 

Die ersten fünf Bände der Werke von Leibniz habe ich 
bei Gelegenheit der 2. Auflage meines IL Bandes der Geschichte 
der neuen Philosophie studirt und die Ausgabe als ein in 
jedem Sinne und in jeder Rücksicht musterhafte, einzig in 
seiner Art, würdigen gelernt. Wo ich kann, rühme ich das 
wahrhaft grosse Verdienst, welches die Herausgabe dieses 
Werkes um Deutschland und die Wissenschaft hat. 

Leider bin ich im Augenblicke, unter dem Andränge der 
Vorlesungen und einer Häufung von Berufs- und Amtsgeschäf- 
ten (getheilt zwischen hier und Karlsruhe), nicht im Stande, 
Ihrem Wunsche (einer Rezension) schnell zu entsprechen. Aber 
ich werde zur Hervorhebung des Werkes sicher das Meinige 
thun, vielleicht wirksamer als durch eine Anzeige, die ich aber 
ebenfalls im Auge behalte. Bei einem solchen Werke, das 
hoch über dem Tage steht, kommt eine Besprechung n i e 
zu spät 

Empfangen Sie mit dem wiederholten Ausdrucke meines 
ergebenen Dankes zugleich die vorzügliche Hochachtung. 

(gez.) Dr. K. Fischer, 
Geheimer Rath und Professor. 

In den Hist.-pol. Blättern ward ein Aufsatz eingerückt, 
der als Antwort auf gegenteilige Aeusserungen die Frage ver- 
neinte: War Wilhelm III. von England ein Katholiken- Verfolger ? 

10* 
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Ferner ein Aufsatz über das damit verknüpfte Tliema : Kaiser 
Josef I. und die Katholiken - Verfolgung in Irland von 1709. 
Der erstere noch im Jahre 1884, der letztere 1885. Auch der 
11. Band von „Fall des Hauses Stuart" erschien noch 1885, 
im Jahre 1886 der 12. und 1887 der 13. Band. 

Inzwischen hatte der Tod unter Klopps Lieben ein Opfer 
gefordert, ein Opfer freilich, das die göttliche Vorsehung länger 
hinausgeschoben hatte, als es im Durchschnitte der Lauf der 
Natur zugibt. Am 10. August 1885 starb in Leer Onno Klopps 
Mutter im 90. Lebensjahre. Zweiundfünfzig Jahre hatte diese 
seltene Frau ihren Mann überlebt und war das einigende Band für 
eine zahlreiche Nachkommenschaft geblieben. Ihr Sohn Onno 
zumal war stets der Gegenstand ihrer besonderen mütterlichen 
Sorge gewesen. Und so sehr auch die Interessen der in enge- 
ren Anschauungen lebenden Frau denjenigen des Sohnes entgegen- 
zustehen schienen, so besiegte doch immer die wechselseitige 
Zuneigung alle Differenzen, und es bestand jederzeit ein Pie- 
tätsverhältnis der edelsten Art. Klopp hatte seine Mutter auf 
einer Zusammenkunft in Groningen im Jahre 1878 zum letzten 
Male geöehen. Um so öfter sandte er seine Kinder in die ferne 
Heimat, und diese mussten ihm dann über alles Gesehene genau 
berichten. 

Im Mai 1886 verlieh Papst Leo XIII. Onno Klopp das 
Kommandeurkreuz des St. Gregorius- Ordens. Das Ritterkreuz 
hatte er noch von Pius IX. erhalten. 

Innerhalb eines halben Jahres schieden bald darauf die 
beiden Söhne des Historikers aus dem elterlichen Hause, der 
Aeltere gründete im November 1886 einen eigenen Hausstand, 
den Jüngeren entriss im April 1887 eine heimtückische ünter- 
leibsentzündung den liebenden Eltern. Es war ein harter 
Schlag für Onno Klopp, mit dessen Ueberwindung er lange zu 
tun hatte. Ein zu den schönsten Hoffnungen berechtigendes 
19 jähriges Menschenleben war in Georg Klopp geknickt. Er 
stand im Begriffe, die erste juristische Staatsprüfung abzulegen. 
Er war der Stolz und die Freude seiner Eltern und der Lieb- 
ling seiner Geschwister und Freunde. 

Der Tod des Sohnes wirkte lähmend auf die geistige 
Produktivität des Vaters. Wir sehen bis zum Schlüsse des 
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Jahres 1887 nur noch entstehen eine Selbstanzeige des gesam- 
ten Werkes „Fall des Hauses Stuart". Der 14. und letzte 
Band des Werkes erschien 1888. 

Im selben Jahre 1888 trat Onno Klopp aber mit der Her- 
ausgabe des Briefwechsels zwischen Kaiser Leopold I. und dem 
Kapuziner Marco d'Aviano hervor, von dem er wenige Jahre 
früher an seine Mutter geschrieben hatte. Dieser Marco d'Aviano 
wurde von Klopp einer unverdienten Vergessenheit entrissen. 
Er entfaltete eine grosse Tätigkeit. Italien und Spanien, Frank- 
reich, Deutschland, Ungarn haben sich um ihn beworben. Als 
Prediger und Diplomat, als Kriegskundiger und Hofmann, vor 
allem aber als Ordensmann steht er im glänzendsten Lichte 
da. Das Volk verehrte ihn so gewaltsam, dass man in Mün- 
chen sein Leben und später in Wien seine Leiche durch Militär 
sicher stellen musste. Die Fürsten und Staatsmänner achteten 
ihn so sehr, dass es ihm in den gefährlichsten Momenten immer 
wieder gelang, ihre Eifersucht zu beschwichtigen und das gute 
Einvernehmen unter ihnen herzustellen. Selbst die Generäle 
fügten sich seinem überlegenen Rate; das eine Mal, da sie 
glaubten, klüger zu sein als der Mönch, mussten sie es gründ- 
lich büssen. 

Die Sammlung der Briefe ist eine ganz eigenartige. Klopp 
sagt in der Einleitung, dass man in der Geschichte kaum ein 
Gegenstück dafür finden dürfte. Der Kapuziner tritt nie aus 
den Schranken der Ehrerbietigkeit, der Bescheidenheit und Zu- 
rückhaltung heraus, so überlegen und gerade er auch oft mit 
dem Kaiser spricht. Der Kaiser hängt an ihm wie an einem 
Vater, beugt sich mit religiöser Verehrung vor seiner Heiligkeit 
und erweist ihm die Zärtlichkeit eines Freundes. Sein einziger 
Trost ist, ihn zu sehen. Ist er ferne, so hat er nur die Sehn- 
sucht, ihn in seiner Nähe zu haben. Misslingt ihm ein Versuch, 
ihn nach Wien zu bringen, so schreibt er das seiner eigenen 
Sündhaftigkeit zu. Hat er ihn bei sich, so wird er nie seiner 
satt, sondern seine Verehrung und Bewunderung gegen ihn 
nimmt jedesmal zu. Bei der Kaiserin ist es nicht anders. 
Marco d'Aviano muss in der Tat ein ganz aussergewöhnlicher 
Mann gewesen sein. Dafür sprechen seine Briefe. Er verliert 
dem Kaiser gegenüber nie etwas von seiner Selbständigkeit. 
Es ist etwas ganz Anderes in seiner erhabenen Festigkeit als 
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die Starrheit des Republikaners oder der Trotz des Italieners, 
es ist die übernatürliche Hoheit des Heiligen. Er sucht die 
Gunst und Nähe des Kaisers nicht, aber er fliegt von den Enden 
Europas zu ihm, sobald derselbe seiner bedarf und der Gehor- 
sam es ihm gestattet. Er nimmt von ihm keine Gnade, keine 
Gunst an, weder für seine Person, noch selbst für sein Kloster. 
Als der Kaiser ohne sein Wissen seinem Bruder eine Gnade 
erweist, nimmt er das so auf, dass der Fürst fast um Ver- 
zeihung bittet. Alt, gebrochen von den endlosen Mühen, möchte 
er sich endlich zur Ruhe begeben. Aber seine unaussprechliche 
Liebe zum Kaiser und zu dessen ganzem Hause bewegt ihn 
wieder, jedes Jahr nach den Anstrengungen der Fastenzeit aus 
Italien herbeizueilen, um ihm, wie er sich ausdrückt, zwölf 
Tage, nie länger, in aller Aufrichtigkeit die Wahrheit zu sagen. 
Und er sagt sie ihm bescheiden, aber fest. Er macht ihn auf 
seine Charakterschwächen aufmerksam. Er sagt ihm, es würde 
alles besser sein, könnte er nur auch seinen Räten gegenüber 
öfter das Wort sprechen: Ich will! Er gibt ihm, obwohl ungern 
und erst nach langem Zureden, in Familien-, Hof- und Staats- 
angelegenheiten den erbetenen Rat. Er drängt ihn zu ent- 
schiedenen Massregeln für das leibliche Wohl seiner Unterge- 
benen. Und dabei versichert er immer, dass er den Kaiser 
über alles Mass liebt, achtet und verehrt und dass er Person, 
Blut, Leben und alles ihm zur Verfügung stellt. 

So herrlich nun aber auch das Zeugnis ist, welches diese 
Korrespondenz dem Charakter des Kapuziners ausstellt, so ge- 
reicht sie doch dem Kaiser fast zu noch grösserer Ehre. Der 
Kaiser kennt seine eigenen Charakterfehler, seine Aengstlichkeit, 
seine Unschlüssigkeit, seine Langsamkeit, und gesteht sie offen. 
Er spricht seinen Dank aus, wenn ihn Marco d'Aviano, wie er 
ihn oft gebeten, auf dieselben aufmerksam macht. Er nimmt 
sich bei jedem freudigen Ereignisse vor, sich Gott dadurch für 
seine Gnade dankbar zu bezeigen, dass er noch mehr gegen 
dieselben streiten will. Er kennt auch die Gefahren, die seine 
Stellung mit sich bringt. Eben deshalb, weil es so schwer für 
ihn ist, in derselben die Wahrheit zu erfahren, schätzt er es 
für eine so grosse Gnade, einen Diener Gottes zu haben, der 
ihm die Wahrheit ohne menschliche Rücksicht sagt. Von seiner 
Gewissenhaftigkeit in Ausübung seiner hohen Würde, seiner 
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eigenen Selbstaufopferung, von seiner zärtlichen Liebe zu seinen 
Untertanen geben diese Briefe nur ein fortlaufendes Zeugnis. 
Seine aufrichtige Frömmigkeit leuchtet aus jeder Zeile hervor. 
Rührend ist das herzliche, treue Familienleben, das sich in 
jeder Mitteilung abspiegelt. Aber so gross auch seine Liebe 
zu den Seinigen ist, so geht doch der Dienst Gottes, die Gerech- 
tigkeit und Wahrheit bei ihm über alles. Sein Sohn Joseph, 
il Giuseppe, wie er mitunter schreibt, macht grosse Fortschritte. 
Das freut ihn, den kaiserlichen Vater, denn es gibt ihm gute 
Hoffnung, dass einst ein guter Fürst aus ihm werden dürfte. 
Anders wollte er ihn lieber nicht in der Welt sehen. Das ist 
überhaupt einer der edelsten Züge im Charakterbilde dieses 
liebenswürdigen Kaisers, das er unbewusst selber von sich 
entwirft; diese Uneigennützigkeit und grossartige Weitherzig- 
keit. Weil er sieht, dass der Papst andere Anordnungen 
trifft als er gewünscht, gibt er sich zufrieden, da ihm das 
allgemeine Interesse der Christenheit persönliche Herzens- 
wünsche verschwinden macht. So gross seine Freude ist, dass 
P. Markus endlich in Wien weilt, so bittet er ihn doch, seinen 
ersten Besuch nicht bei ihm, sondern beim Herzoge von Lothrin- 
gen zu machen, um diesem, der ebenso an dem heiligen Manne 
hing wie der Kaiser und auf den er eben so grossen Einfluss 
übte, eine besondere Freude zu bereiten. Dergleichen schöne 
Charakterzüge von Hochherzigkeit, Selbstlosigkeit und Güte 
finden sich beständig in den Briefen des Kaisers. Er lebt 
ganz für sein Amt, er sucht dessen Würde zu wahren, aber 
er stellt seine Person in den Schatten und hat für sich selber 
weder Schonung noch Wunsch, wo seine Pflicht und das grosse 
Interesse des Allgemeinen ihm ein Opfer nahelegt. Er ist in 
seinem guten Herzen Aller Freund, selbst seinem Feinde, so- 
weit es von ihm abhängt, Aller Diener, und das ist bei der 
Eifersucht und dem Eigennutze Vieler nicht eben eine leichte 
Sache. Ueber Ludwig XIV. urteilt er so milde, dass man mit 
Bewunderung sieht, wie hoch er geistig über dem gefeierten 
Könige steht. Der Kurfürst von Bayern bereitet ihm in seinem 
Ehrgeize grosse Verlegenheit, aber doch redet er mit grosser 
Güte von ihm, selbst in den vertraulichsten Privatbriefen. 

Kurz, Leopold I. tritt aus diesem Briefwechsel der Welt 
im günstigsten Liebte vor die Augen. Er ist kein grosser 
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Mann, aber ein durch und durch edler, gerechter, gediegener 
Fürst. Man kann ihn nicht vollkommen nennen, aber Niemand 
kann ihm den Ruhm abstreiten, dass er mit allem Ernste 
nach Vollkommenheit strebte. Dieser Ruhm fällt aber im 
vollsten Masse auf Marco d'Aviano zurück. Nie, so lange die 
Welt steht, hat ein Mann auf einen Fürsten grössern Einfluss 
gehabt, als es hier der Fall war. Selten hat aber auch ein 
fürstlicher Lehrmeister einen ergebeneren, wahrheitsliebenderen 
Fürsten zu leiten gehabt als Fra Marco. 

Der Inhalt dieser Korrespondenz ist aus dem Grunde hier 
etwas eingehender behandelt, um ersichtlich zu machen, was 
Klopp zu diesem Gegenstande so mächtig angezogen hat. Er 
hat einen ungemeinen Fleiss auf diese Ausgabe verwendet und 
der üebereinstimmung mit dem Inhalte wegen sich sogar der 
Mühe unterzogen, eine italienische Einleitung zu schreiben. 
Er hat auf diese Forschungen hin mit allen Kräften dazu bei- 
getragen, dass der Seligsprechungs-Prozess für Marco d'Aviano 
wieder aufgenommen worden ist. Derselbe ist noch im Gange. 

In den Hist.-pol. Blättern entwarf Klopp noch im selben 
Jahre ein Bild von den Beziehungen des Kaisers Leopold I. zu 
Marco d'Aviano. 

Dann galt seine Arbeit wieder der zweiten Auflage seines 
Tilly. Nebenher fühlte er sich immer zu kleineren Arbeiten 
veranlasst, wie sie der Lauf der Begebenheiten und der in der 
Oeffentlichkeit erörterten Fragen erforderte. So schrieb er im 
Jahre 1889 für das Wiener Vaterland „Der 11. Juni 1619, ein 
Gedenkblatt der Monarchie" (es handelt sich hier um das 
Abweisen der sogenannten Sturmpetition in der Wiener Hof- 
burg durch Ferdinand IL); ferner einen Aufsatz über die Ursachen 
der Reformation. 

Im Juni 1889 verlieh Papst Leo XIII. Onno Klopp sowohl 
wie dessen Ehefrau das neu gestiftete Ehrenzeichen „Pro 
Ecclesia et Pontifice". Im Herbst dieses Jahres verschlimmerte 
sich der Gesundheitszustand der Letzteren auffallend, so dass 
der Arzt für den Winter ein Verweilen in dem oft rauhen Klima 
Wiens für nicht ratsam erklärte. Er schlug vor, Arco in Südtirol 
als Winteraufenthalt zu wählen. Klopp, der bei seiner eigenen 
robusten Gesundheit andere leicht nach sich beurteilte, war 
erst von der Zweckmässigkeit eines solchen Winteraufenthaltes 



— 153 — 

nicht recht überzeugt, fügte sich aber in die ihm sehr harte 
Trennung und Hess seine Frau in Begleitung seiner Tochter 
Agnes reisen. Vom ersten Tage an trat er in die konsequent 
durchgeführte tägliche Korrespondenz ein, aus welcher zwei 
seiner Briefe hier folgen mögen. 

Unterm 13. November 1889 schrieb er seiner Frau nach 
Arco: 

Ich fasse jetzt nachdrücklich die Geschichte des dreissig- 
jährigen Krieges an und zwar so, dass ich doch die 12 Jahre 
vorher ziemlich ausführlich behandele, namentlich in Betreff 
Oesterreichs. Denn von hier aus ist der Jammer entsprungen 
und darum muss dargelegt werden, was hier dazu geführt hat. 
Der allgemeine Irrthum, sowohl bei Katholiken wie bei Nicht- 
katholiken, ist, dass alles überall zu einem solchen Kriege reif 
gewesen sei. Dem habe ich entgegenzutreten und zu zeigen, 
dass es überall einzelne, wenige Individuen sind, die den Krieg 
machen, wie ja auch der Krieg von 1866 nur durch den Willen 
Bismarcks gemacht ist. Wenn Du Dich erinnerst, so wirst 
Du in meinem Buche über Friedrich IL meinen Nachweis ge- 
sehen haben, dass alle seine Kriege von seinem persönlichen 
Willen ausgehen. 

Es thut mir leid, dass ich Euch die Sache nicht vorlesen 
kann, wie sie sich nun entwickelt. Ich werde mich auch 
nicht grämen, wenn meine Einleitung bis zu 150 Druckseiten 
ansteigt. Eine Einleitung darf bis zu V* ansteigen. Mein 
Werk wird aber 1000 bis 1200 Druckseiten betragen. — 

Und dann wieder unterm 27. November 1889: 

Eure Beschreibungen von dort (Arco) könnten auch in 
mir wohl die Lust rege machen für einige Monate dorthin zu 
gehen. Aber ich kann nicht. Ich betrachte es als die Schuld 
meines Daseins auf Erden dies Werk fertig zu machen. Und 
weil ich sehe und weiss, dass ich darin etwas kann, so darf 
ich nicht ruhen und rasten, bis ich es vollende. Darum, wenn 
ich zu Euch nach Arco ginge, würde ich dort keine Ruhe 
haben. Ich darf nicht leben für mich, sondern muss für die 
Sache leben, der ich mein Leben geweiht. Ob es gelingt, weiss 
ich nicht; aber ich will gearbeitet haben nach meinen Kräften 
und will sterben mit diesem Bewusstsein. Alles Andere ist 
Tand für mich. — 
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Im Winter 1889 auf 1890 trat in ganz Europa? die 
Influenza epidemisch auf, und auch Frau Klopp wurde zu 
Weihnachten von derselben befallen. Es trat bald Lungen- 
entzündung hinzu, und noch vor dem Neujahrstage 1890 begab 
sich Onno Klopp nach Arco zu der Schwererkrankten. 
Mehrere Tage schwebte sie zwischen Leben und Tod, aber 
dieses Mal siegte noch die z&he Natur über den Ansturm der 
Krankheit. Der Historiker konnte Mitte Januar wieder zu 
seinen Büchern zurückkehren. Seine Gattin reiste im April 
nach Wien, aber ihre Kräfte hatten abgenommen. 

Anfang der achtziger Jahre hatte der Herzog von 
Cumberland in Gmunden ein Schloss zu bauen begonnen. Als 
es sich darum handelte, die grosse Halle desselben mit 
historischen Bildern aus der Geschichte des Weifenhauses zu 
schmücken, wurde Onno Klopp beauftragt geeignete Momente 
zu zehn Wandbildern vorzuschlagen, welche dann auch von 
Künstlerhand ausgeführt wurden. Nachdem das Schloss vol- 
lendet, Hess der Herzog 1890 ein Prachtwerk über den ganzen 
Bau ausarbeiten, in welchem auch Klopps Entwürfe mit deren 
historischer Begründung Aufnahme fanden. 

Für die Historisch-politischen Blätter schrieb er um die- 
selbe Zeit eine Parallele zwischen Moritz und Wilhelm von 
Oranien unter dem Titel ^Die beiden weltgeschichtlichen 
Oranier'*. In den in Melsungen verlegten Hessischen Blättern 
Hess er eine Kritik von Medings Memoiren erscheinen, 
zu welcher er besonders berufen war, da er die Wirksamkeit 
Medings aus eigener Wahrnehmung genau kannte. 

Anfang 1891 erschien der erste Band des Werkes ^Der 
dreissigjährige Krieg bis zum Tode Gustav Adolfs 1632**. 
Eigene Urteile gibt Onno Klopp darin nur sehr selten; er folgt 
vielmehr jenen altklassischen Geschichtsschreibern, die einfach 
die Tatsachen darstellen, die Urteile dagegen mitteilen mit 
den Worten derjenigen, die solche Urteile ausgesprochen 
haben in jener Zeit, wo die geschilderten Tatsachen sich 
abspielten. Die meisten hervorragenden Persönlichkeiten so- 
wohl auf der einen, wie auf der anderen Seite haben so viel 
gesprochen und geschrieben, dass sie sich meistens mit ihren 
eigenen Worten vollständig zeichnen und ihr Bild vollends klar 
wird, wenn ihre Taten noch das Siegel darauf drücken. 
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Die Frage des sog. Weifenfonds spielte um die Zeit des 
Jahres 1891 eine grosse Rolle, so dass sich Klopp verschiedene 
Male veranlasst sah, den vielfachen Irrtümern namentlich 
über das Entstehen des Weifenfonds entgegenzutreten. Er 
hatte ja selbst alle Phasen der Entwickelung der bestehenden 
Verhältnisse in unmittelbarer Nähe der Beteiligten mit durchlebt 
und war einer der Berufensten darüber mitzusprechen. 
Dieses Bestreben zeitigte mehrere sehr beachtete Artikel in 
der Berliner Germania in den Jahren 1891 und 1892. 

Besonderes Interesse dürfte es für die Leser des Jahr- 
buches haben, dass Klopp 1891 in der Deutschen Volkszeitung 
in Hannover für die Ostfriesen eintrat und zwar aus dem 
Anlasse, dass am Schlüsse eines Artikels in Nr. 5407 jenes 
Blattes ein angeblich von Herrn Miquel gefundenes Zitat 
angeführt wurde mit den kränkenden Worten: Stultus est 
homo Saxonicus, qui homini Frisoni fidem dat. Klopp erwiderte 
darauf in Nr. 5413 der Deutschen Volkszeitung: 

Da der Fundort des Zitates nicht angegeben ist, so lässt 
sich darüber nicht rechten. Aber es liegt vor Augen,'dass sich 
der Wortlaut desselben nicht auf das politische Gebiet be- 
schränkt, sondern dem Friesen überhaupt den Makel der 
UnZuverlässigkeit anhaftet. Und darum bitte ich als ge- 
borener Ostfriese einige Worte entgegnen zu dürfen. 

Im bürgerlichen Leben, im Handel und Wandel, steht in 
derjenigen Tugend, welche den deutschen Volksstämmen insge- 
sammt vor anderen Nationen eigen zu sein pflegt, in der 
Tugend der Pflichttreue, der Ostfriese dem Niedersachsen 
völlig gleich. In dieser Beziehung ist also jenes Wort des 
Chronisten nicht gerechtfertigt. — 

Dann kommt Klopp auf das grosse politische Leben zu 
sprechen. Die Alt-Hannoveraner sind seit einer Reihe von 
Jahrhunderten mit ihrer Dynastie verbunden und verwoben. 
Eine Generation nach der anderen ist in die Traditionen der 
Väter hineingewachsen. Die Traditionen waren durchhaucht 
von dem Gedanken des Friedens und der Eintracht, der gegen- 
seitigen Treue und der Hingebung. Der Alt-Hannoveraner vor 
1S66 konnte sich sein politisches Leben nicht denken ohne 
seine Dynastie. Ganz anders war der geschichtliche Gang 
der Dinge in Ostfriesland. Noch im Beginne des sechzehnten 
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Jahrhunderts heisst es auch dort: Populus sui principis est 
mire amantissimus. Das änderte sich mit dem Abfalle der 
sieben Provinzen der Niederlande von ihrem Könige Philipp II. 
Ostfriesland ward in Mitleidenschaft gezogen, und zwar so, 
dass die Ritterschaft und die Stadt Emden, beide calvinisch 
oder doch reformiert, sich den Holländern zuneigten, der Graf, 
lutherisch, dem Könige von Spanien. Wiederholt standen die 
Parteien in Waffen einander gegenüber. Die Holländer 
mischten sich ein und diktierten dem Grafen und seinen 
Landständen eine Verfassung, deren Auslegung und Garantie 
bei den ersteren stand. Darüber kam das Land im siebenzehnten 
Jahrhunderte nicht zum Frieden und zur Ruhe. 

Dann, nachdem in der zweiten Hälfte desselben das 
Interesse der Holländer an der inneren Zerklüftung Ostfries- 
lands abgenommen, trat an ihre Stelle derjenige Fürst, den, 
weil ihm die Witterung eines Vorteiles niemals entging, die 
Zeitgenossen als „den feinsten Fuchs des Reiches" benannten, 
der Kurfürst Friedrich Wilhelm von Brandenburg. Während 
Kaiser und Reich im Osten von den Türken, im Westen von 
den Franzosen bedroht wurden, brachte Friedrich Wilhelm 
durch Schiffe heimlich eine Besatzung in die Festung Greetsiel 
ein und deckte durch dieselbe der Oppositionspartei in den 
Landständen den Rücken gegen die fürstliche Regierung. 

So konnte es geschehen, dass in den Ständen sich die 
Meinung bewurzelte, dass die Verfassung, welche eine fremde 
Macht zu eigenem Nutz und Frommen dem Lande aufgedrungen, 
beruhe auf freier Vereinbarung ihrer Vorfahren mit dem 
Landesherrn. Demgemäss kam das Land unter dem Fürsten- 
hause Cirksena nicht zum bleibenden inneren Frieden. 

Der letzte Fürst, Carl Edzard, starb im Mai 1744. Eine 
preussische Besatzung lag in Emden. Es war alles wohl 
vorbereitet. Auf das Eintreffen der Todesnachricht wurden die 
Patente der preussischen Besitzergreifung sofort angeschlagen. 
Auf die Klagen und Ansprüche, welche Andere, namentlich 
der König Georg IL, vor den Reichsgerichten erhoben, Hess 
Friedrich II. sich nicht ein. 

Darf man sich also verwundern, wenn in den Ostfriesen 
die Meinung aufwuchs : in der grossen Politik handele es sich 
nur um Macht und Zugreifen? Friedrich IL regierte dann das 
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Land nach seiner Weise. Die schärfste Kritik derselben 
ist vielleicht von den ostfriesischen Landständen geübt 
worden. . . .^) 

Unter seinem Nachfolger begann von 1795 an eine Zeit 
des blühenden Erwerbes durch Handel und Schiffahrt, weil 
auf Grund des Baseler Friedens die Emshäfen für neutral er- 
klärt wurden. Wiederum konnte es den Meinungen der 
Ostfriesen von der Moral in der Politik nicht förderlich sein, 
dass ihnen sich eine Quelle des Wohlstandes eröffnete aus dem 
Verrate, den die preussische Politik durch den Abschluss dieses 
Separatfriedens an der gemeinsamen Sache des Reiches beging. 

Es folgte das Jahr 1806. Ostfriesland kam unter Holland. 
Es folgte das Jahr 1810. Ostfriesland ward mit Holland dem 
französischen Kaiserreiche einverleibt. 

Dann kam das Jahr 1813. Die Ostfriesen standen an 
Opfermut für die Befreiung des Vaterlandes keinem anderen deut- 
schen Volksstamme nach. Nicht wissend jedoch, dass Friedrich 
Wilhelm HL schon in der Konvention von Reichenbach im 
Voraus seine Ansprüche an den Prinz-Regenten Georg von 
England und Hannover abgetreten, meinten sie, für Preussen 
sich zu erheben und zu kämpfen. Ihre Bataillone standen 
unter Blücher bei Ligny und St. Amand und wurden an 
diesem 16. Juni besonders schwer getroffen. 

Die Alt-Hannoveraner dagegen standen 2 Tage später 
bei Waterloo. Diese Mannschaften, vor Allem die Königl. 
deutsche Legion, welcher die Ehre gebührt, unter allen 
Deutschen am willigsten und am zähesten gegen die Napoleo- 
nische Herrschaft gekämpft zu haben, stritten in Wahrheit 
um die Herstellung der eigenen Dynastie und festigten da- 
durch aufs Neue die vielhundertjährigen Bande. Ostfriesländ 
dagegen, das bis dahin zu Hannover gar keine Beziehungen 
hatte, ward ein halbes Jahr später von Preussen formell an 
Hannover abgetreten. 

Man wird sich doch kaum verwundern dürfen, wenn viele 
Ostfriesen meinten, es geschehe ihnen damit Unrecht, wenn 
namentlich die Kämpfer von Ligny und St. Amand sich dieser 
Ansicht hingaben. Denn selbstvergossenes Blut ist ein Kitt, 
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welcher bindet. Und ich glaube nicht zu irren mit der Ansicht, 
dass nach 1815, vielleicht gar bis 1866 hin, die hauptsächlichen 
Träger der zu Preussen hinneigenden Gesinnung in Ostfriesland 
die Krieger von Ligny und St. Amand waren. 

Dazu kamen die Irrthümer über die Vergangenheit, nament- 
lich diejenigen über die frühere preussische Zeit. Die Ostfriesen 
nach 1816 wussten nicht mehr, dass gerade ihre Vorfahren im 
Jahre 1791 übet die Regierung Friedrich II. jenes vorangeführte 
schneidige Urtheil gefällt, das schärfste vielleicht, welches von 
Unterthanen her jemals über den genannten König ausge- 
sprochen worden ist. Sie machten sich über Friedrich IL eine 
neue Tradition, die mit jenem der wissenden Vorfahren im 
schneidenden Widerspruche stand. Dieselbe Zeit, welche jene 
Vorfahren aus eigener Kunde schwer beklagt, erschien vielen 
Nachkommen wie eine Zeit des Lichtes und des Glanzes. 
Einen Einspruch dagegen liessen sie nicht aufkommen. Wo 
ein solcher sich regte, da fand man sich nicht bewogen zur 
gründlichen Prüfung, sondern legte einen solchen Einspruch 
als Charakterfehler desjenigen aus, der ihn erhoben hatte. 
Weil sehr viele Ostfriesen in diesen Illusionen über das 
Preussenthum befangen, weil sie andererseits mit der gerade 
für sie so wohlwollenden Dynastie dennoch nicht durch eine 
lange Geschichte von Freud und Leid verwoben und verwachsen 
waren, so war auf dem Boden Ostfrieslands vor 1866 den 
preussisch Gesonnenen die Arbeit leichter als anderswo. Weni- 
ger als Anderen ging den Ostfriesen Klarheit darüber auf, dass 
der Nationalverein moralisch sehr anfechtbar war. 

Dann kam das Jahr 1866. Sicherlich ist eins der trau- 
rigsten Zeichen desselben die Adresse mit der Bitte um 
Annexion, die von einigen Einwohnern der Stadt Leer ausging. 
Der Eifer dagegen, mit welcheöa Bismarck die Thatsache der 
Adresse der Welt verkünden liess, beweist, welchen Werth sie 
in seinen Augen hatte. Aber darf man darum die Ostfriesen 
insgesammt oder auch nur die Stadt Leer dafür verantwort- 
lich machen? Die Adresse trug neunzig Unterschriften. Ist es 
denn so schwer, in einer Stadt von 10000 Einwohnern neunzig 
Unterschriften zusammen zu bringen? — Die Adresse, an sich 
selber werthlos, hatte ihre Bedeutung nur durch den Gebrauch, 
den man davon zu machen verstand. 
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Dagegen ist es sehr wahrscheinlich, dass sehr viele Ost- 
friesen die dann erfolgte Annexion angesehen haben wie eine 
Erfüllung dessen, was sie oder ihre Väter im Jahre 1815 ge- 
wünscht hatten. — 

Es folgte dann noch Replik und Duplik, aber im Vor- 
stehenden ist in Kürze bereits die Hauptsache dessen enthalten, 
was Klopp in vollkommen objektiver Darstellung zur Erklärung 
des Verhaltens der Ostfriesen vorbringen wollte. 

Das Jahr 1892 brachte aus Klopps Feder eine Anzahl 
kleinerer Aufsätze, und er pflegte jetzt auch wieder das lange 
nicht betriebene Gebiet der Bücherbesprechungen, soweit es 
sich um neue Erscheinungen handelte, welche die von ihm 
bearbeitete Zeit berührten, so namentlich Schriften über den 
dreissigjährigen Krieg, Erlangung der preussischen Königskrone, 
Friedrich IL und andere Themata des 17. un(f 18. Jahrhunderts. 
Im Jahre 1893 erschien der zweite Band des Werkes „Der 
dreissigjährige Krieg**. 

Im Oktober 1894 verlor Onno Klopp seine treue Lebens- 
gefährtin im Alter von erst 63 Jahren. Sie kränkelte schon 
seit vielen Jahren, in den letzten fünf Jahren hatten sich die 
verschiedenen Leiden auf die Lunge konzentriert. Sie war die 
liebevollste Mutter und die aufopferndste Gattin. Aber für 
ihren Mann war sie noch viel mehr. Sie war sein Berater, 
sein Kritiker, sein bald ermutigender, bald warnender Freund. 
Sie eiferte ihn an, wenn er verzagte; sie hielt ihn zurück, 
wenn er vorschnell handeln wollte, sie tröstete ihn bei erlitte- 
nen Kränkungen, mit einem Worte, es ist vollkommen erklär- 
lich, dass Klopp, so viele und gute Freunde er auch hatte, 
doch eigentlich keines Freundes bedurfte, weil seine Frau ihm 
voller Ersatz war. Es ist, wenn er nicht räumlich von ihr 
getrennt war, keine Zeile von ihm gedruckt worden, welche 
nicht die Kritik seiner Frau passiert hätte. Und diese Kritik 
war nicht etwa eine oberflächliche, sondern sie ging auf den 
Kern der Sache, und wenn dieser erfasst war, breitete sie sich 
über die B'orm aus. Es ist gar nicht abzusehen, ein wie ganz 
anderes Aussehen manche Werke von Onno Klopp erlangt hätten, 
wenn seine Gattin daran nicht mitgearbeitet hätte. 

Nach dem Gesagten braucht nicht mehr hervorgehoben 
zu werden, dass Agnes Klopp eine begabte Frau war. Sie 
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verstand einerseits, dass ihr Gatte ein bedeutender Mann sei, 
was selten ist, und bemühte sich anderseits, soviel an ihr lag, 
der Bedeutung ihres Mannes freie Bahn zu schaffen, was noch 
seltener ist, schon deswegen, weil es meistens nicht so einfach 
ist. Es ist einfach für Frauen, welche in glänzenden mate- 
riellen Verhältnissen leben, weil die Sorgen oder mindestens 
die Bemühungen um den materiellen Teil des Lebens wegfallen. 
Es ist aber schwierig in Familien, bei denen die Einrichtung 
der Lebensweise der Gegenstand täglicher Erörterung sein muss. 
Da ist es nun das sichere Kriterium einer begabten und zu- 
gleich aufopfernden Frau, wenn sie den Mann von den mate- 
riellen Sorgen entlastet, indem sie möglichst viel auf die eige- 
nen Schultern nimmt. Diesen Vorgang traf Agnes Klopp in 
ausnehmender Weise. Der Historiker war in der beneidens- 
werten Lage, von den Vorgängen des Haushaltes nur das 'wahr- 
zunehmen, was er wahrnehmen wollte. Er lebte, wenn der 
triviale Vergleich erlaubt ist, bei sich in Pension. Auf den 
geräuschlosen Gang der Haushaltsmaschine, gleichfalls ein Kri- 
terium der begabten Frau, hielt sie viel, wie nicht minder 
darauf, bei allen vorkommenden Fällen in und ausser Streit- 
sachen, namentlich in den Angelegenheiten der Kinder, die 
erste Instanz zu sein, so dass dem Vater nur die Berufungs- 
sachen vorgelegt zu werden brauchten. 

Es ist im Verlaufe dieser Schilderung mancher Brief und 
mancher Charakterzug von Agnes Klopp erwähnt, der zur Ver- 
vollständigung des obigen Bildes dienen wird. Da sich der 
Schreiber dieser Zeilen vor Augen halten muss, dass dieses 
Bild nicht Selbstzweck ist, sondern zur Hervorhebung des 
Hauptgegenstandes dient, muss das Gesagte genügen. Nur der 
Anfang eines Briefes, den die Verstorbene unterm 21. Novem- 
ber 1880 an ihren Gatten nach Gmunden richtete, soll hier 
noch folgen: 

Es hat mich gefreut und gerührt, dass sofort nach Deiner 
Ankunft Du an mich gedacht und mir geschrieben hast. Ich 
glaube. Wenige können so wie ich, aus vollem Herzen sagen, 
dass, nachdem sie 32 Jahre mit ihrem Manne verheiratet sind, 
sie ihn lieber haben, als in den ersten Tagen ihrer Ehe. Und 
so soll sich unsere Liebe steigern, bis unsere Augen sich 
schliessen. •— 
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Nach dem Tode seiner Gattin besuchte Klopp jeden Tag 
deren Grab. Nur ausnehmend widriges Wetter oder eigenes 
Unwohlsein hielten ihn davon ab. 

Auch die Jahre 1894 und 1895 waren fruchtbar an Re- 
zensionen und kleinen Aufsätzen. Das Jahr 1895 brachte die 
erste Abteilung des HL Bandes vom Dreissigjährigen Kriege. 
Nebenher schrieb er zwei Artikel in der Germania über die 
Beziehungen Bismarcks zu Oskar Meding. 

Im Jahre 1896 erschien die 2. Abteilung des dritten 
Bandes Der dreissigjährige Krieg. In Wirklichkeit sind es also 
4 starke Bände. Der Stoff war dem Verfasser unter der 
Feder so mächtig zugeströmt, dass er mit den ursprünglich 
geplanten mittelstarken drei Bänden nicht auskam. 

Ueber das ganze Werk Der dreissigjährige Krieg urteilt 
eine eingehende Kritik : Abgesehen vielleicht von der unter 
dem Namen der Reformation bekannten politisch -kirchlichen 
Umwälzung des 16. Jahrhunderts gibt es sicherlich keine 
Periode deutscher Vergangenheit, welche den Scharfblick des 
Forschers wie die Kunst des Darstellers auf so viele und 
harte Proben stellt, wie die Zeit des dreissigjährigen Krieges. 
Nicht nur haftet in unsern deutschen Köpfen eine Masse von 
tief eingefressenem Vorurteil und historischem Aberglauben, 
deren der Forscher sich selbst und seine Leser erst mühsam 
entledigen muss. Es ist mehr noch die eigentümliche labyrinth- 
artige Verschlungenheit der Verhältnisse jener Tage, im po- 
litischen, wie im kommunalen und konfessionellen Leben, 
welche eine klare Entwickelung kaum noch möglich erscheinen 
lässt, und endlich die traurige Eintönigkeit des jahrelang sich 
hinziehenden Kriegesjammers, der Aussaugung des Volkes, der 
Treulosigkeit und Feigheit fürstlicher Personen, der Gewissen- 
losigkeit der kriegführenden Abenteurer, was zum Abschrecken- 
den des Bildes auch noch das Ermüdende hinzuzufügen droht. 
Wer Onno Klopps klassisch ruhige, wahrhaft künstlerische 
Darstellung verfolgt, wird sich dieser Schwierigkeiten kaum 
bewusst. Alles entfaltet sich da so klar und einfach, als 
könnte es nicht anders sein, dabei auf so fester Grundlage, 
dass man das Bewusstsein hat, mitten in der Wirklichkeit 
* zu stehen, an der Hand des gewiegten Historikers von Tat- 
sache zu Tatsache, von Quellenbeleg zu Quellenbeleg geführt. 

11 
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Nur wenn manchmal im Augenblick höchster Spannung plötz- 
lich der Faden abbricht und andere Szenen in buntem Spiel 
die Blicke fesseln, bis im Höhepunkte des Interesses auch sie 
wieder schwinden und in die vorher verlassenen Spuren uner- 
wartet wieder eingelenkt wird, und wenn all die Verschieden- 
heit tausend politischer, sozialer, religiöser Momente, auf die 
der Geschichtschreiber mit überlegenem Verständnisse bald 
hier, bald dort das Auge hingelenkt hat, doch wieder zu einem 
grossartig klaren, einheitlich geordneten Bilde zusammenwirkt, 
ahnt man die Kunst des Meisters, die hier dem alles beherr- 
schenden Weitblick des grossen Gelehrten sich dienstbar macht. — 

In den nächsten Jahren war Klopp besonders in Bücher- 
kritiken tätig. Im Verhältnisse zu seinen eigenen Forschungs- 
arbeiten waren ihm Rezensionen leichte Arbeit, und das Be- 
dürfnis nach leichterer Arbeit machte sich doch nach und 
nach bei ihm geltend. Zudem unterschätzte er die Wichtig- 
keit der Kritik keineswegs. 

Uebrigens zeitigte das Jahr 1897 auch eine Biographie 
Philipp Melanchthons. Dieselbe kam zuerst in der Berliner 
Germania heraus und wurde dann nach nochmaliger Durch- 
sicht als selbständige Broschüre ausgegeben. 

In den Historisch-politischen Blättern finden sich aus den 
letzten Lebensjahren von Onno Klopp folgende Aufsätze: Die 
Einführung der Reformation im Ordenslande Preussen, 1898, 
Der Altar im lutherischen Landeskirchentum, 1900, und: Was 
ist Reformation? 1902. 

Der letzte Aufsatz, der von ihm in Druck gegeben ist, 
erschien im Wiener Vaterland am 20. Oktober 1902 und be- 
handelte die englische Revolution von 1688 in Erwiderung auf 
einen Artikel in der Neuen Freien Presse, der von totaler Un- 
kenntnis der Sachlage zeugte. 

Im April 1900 musste Onno Klopp den grossen Schmerz 
erleben, dass ihm seine Tochter Mathilde durch den Tod ent- 
rissen wurde. Sie war lange Jahre hindurch als Leiterin der 
Schule der Ordens-Frauen vom heiligsten Herzen Jesu in Wien 
tätig gewesen, dann wurde sie nach Graz versetzt und von 
dort wieder nach Pressbaum bei Wien. Ihre Gesundheit war 
durch langjährige Anstrengungen geschwächt und widerstand # 
nicht mehr einem hartnäckigen Influenza - Anfalle. Die drei 
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Todesfälle, erst seines jüngsten Sohnes, dann seiner Frau und 
nun der ältesten Tochter, trafen den Historiker wie Axthiebe 
den Waldriesen. Jetzt mit 78 Jahren merkte man ihm das 
Alter an. 

Dagegen wurde er wieder froh beim Anblicke der heran- 
wachsenden Enkelschar. Auch seine jüngste Tochter Maria, 
welche 1889 den Oberlehrer am Gymnasium zu Meppen, Dr. 
Ferdinand Kaulen, geheiratet hatte, kam ein ums andere Jahr 
mit den Kindern nach Wien zum Besuch. 

Ein frohes Familienfest feierte Klopp bei der Vollendung 
seines 80. Lebensjahres am 9. Oktober 1902. Nachdem erst 
die kleineren Enkelsöhne ihre Verse aufgesagt hatten, traten 
drei Enkeltöchter im Alter von 12, 10 und 9 Jahren vor den 
Jubilar. Die älteste war gekleidet als Kind des 16. Jahrhun- 
derts, die zweite des 17., die dritte des 18. Nachdem sie sich 
eingeführt, sprachen sie zusammen: 

Wir Kinder längstvergangner Zeiten 
Erlebten die Begebenheiten, 
Die Du aus der Archive Schacht 
Von neuem an das Licht gebracht. 

Und dann fingen sie an, einzeln ihre Erlebnisse zu er- 
zählen. Am Schlüsse aber fanden sie sich wieder zusammen 
und sagten: 

Erfüllt hast Du — das mög' Dich stärken — 
Des Forschers Pflicht in Deinen Werken: 
Im Inhalt fanden wir die Wahrheit, 
Nicht minder in der Form die Klarheit. 

Empfange darum aus dem Munde 
Von drei Jahrhunderten die Kunde: 
Die Männer, deren Schild Du blank 
Erwiesest, zollen Dir den Dank. 

Wenn manche Untat Du entrolltest, 
So war es Deine Pflicht — Du wolltest 
Der Wahrheit stets ein Herold sein -— 
Und das wird lohnen — Gott allein. 

Die letzten Worte ergriffen Onno Klopp um so tiefer, als 
sie wirklich die Grundstimmung trafen, auf der sich sein 
Mühen und Streben harmonisch aufbaute. Von nah und fern, 
von Vornehm und Gering kamen damals Glückwünsche. Die 

11* 
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grösste Freude für Klopp war wohl, dass ihn sein ehemaliger 
Schüler, der Thronfolger Erzherzog Franz Ferdinand, besuchte 
und ihm sein Bild mit Unterschrift überbrachte. Klopps gnädig- 
ster Herr, der Herzog von Cumberland, Herzog zu Braunschweig 
und Lüneburg, schrieb ihm höchsteigenhändig folgenden Glück- 
wunsch: 

Mein lieber Klopp! Durch Gottes Gnade wird Ihnen 
gewährt sein, am 9. d. Mts. in bewundemswerther Frische des 
Geistes und körperlicher Rüstigkeit Ihr achtzigstes Geburtsfest 
im Kreise der Ihrigen und unter lebhaftester Antheilnahme 
Ihrer zahlreichen Freunde und Verehrer zu feiern. 

An diesem seltenen Feste nehme auch Ich mit allen Mei- 
nigen den herzlichsten Antheil und ist es mir wahres Herzens- 
bedürfniss, Ihnen zu diesem Tage auszusprechen, wie innig 
dankbar Ich Ihnen, Mein lieber Klopp, für die Seiner Majestät 
dem König, Meinem in Gott ruhenden Vater, und Mir geleiste- 
ten Dienste bin. Sie haben in guten und in schweren Tagen, 
in der theuren Heimath wie im Auslande, in unentwegter 
Treue und Standhaftigkeit zu Meinem Königlichen Hause ge- 
halten und, von Gott ausgerüstet mit den herrlichsten und 
hervorragendsten Gaben des Geistes, Unsere und Unseres Volkes 
heilige Sache und Rechte mit nie erschütterter Festigkeit und 
niemals wankendem Muthe gegen feindliche, mächtige Gegner 
vor der Welt vertheidigt und hochgehalten. 

Sie können zurückblicken auf ein Leben zwar voll Mühe 
und Arbeit, aber auch voll segensreichen und fruchtbaren 
Wirkens auf allen Gebieten, auf denen Sie thätig waren, vor 
Allem in Ihrem Berufe als Historiker. 

Unter den Geschichtschreibem aller Zeiten und in der 
Gelehrtenwelt nehmen Sie einen höchst hervorragenden Platz 
ein und finden Sie die grösste Anerkennung und Bewunderung 
aller Freunde des Rechts und der Wahrheit. 

Empfangen Sie, Mein lieber Klopp, zu Ihrem Ehrentage 
Meine innigsten und herzlichsten Glück- und Segenswünsche 
und seien Sie Meiner nie verlöschenden Dankbarkeit für Ihr 
Wirken und Ihre Treue aufrichtigst versichert. 

Gott möge Sie segnen und Ihnen noch einen langen, 
glückUchen Lebensabend schenken. Uns und den Ihren zur 
Freude ! 
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Ich verbleibe, Mein lieber Klopp, Ihr Ihnen stets herzlichst 
wohlgeneigter dankbarer 

(gez.) Ernst August. 

Gmunden, Jagdhaus Schrattenau, den 7. October 1902. 

Bald nach der Geburtstagsfeier, am 22. Oktober 1902, ver- 
lieh der Kaiser Franz Joseph dem Historiker das Kommandeur- 
kreuz 'des österreichisch kaiserlichen Leopold -Ordens. Er hat 
diese in Oesterreich sehr hohe Auszeichnung (da sie sonst 
nicht unter dem Feldmarschall - Leutnants - Rang verliehen 
wird) nur einmal getragen, nämlich bei der Dankaudienz. 

Die eingegangenen Gratulationen beantwortete Klopp alle 
selbst eigenhändig. Er hatte lange damit zu tun. Der Winter 
verging mit verschiedenen Anläufen zur Arbeit und der Durch- 
sicht älterer Manuskripte, namentlich der in den 50er Jahren 
des vorigen Jahrhunderts gemachten Auszüge aus den Schriften 
Luthers. Es stellten sich Schwierigkeiten ein, die damals ge- 
brauchten Abkürzungen aufzuklären. Man hörte öfter das bei 
Klopp sonst ganz unbekannte: Es will nicht mehr recht. 

Am 14. März 1903 unternahm Klopp seinen gewohnten 
Nachmittags-Spaziergang. Auf dem Heimwege traf er mit 
seinem im gleichen Alter stehenden Bekannten, Pfarrer Fried- 
reich, zusammen, dem das teilnahmslose Wesen Klopps auffiel. 
Ungefähr 500 Schritte von seinem Hause entfernt begann 
dieser zu wanken und sich an eine Mauer zu stützen, dann 
aber nahm er augenscheinlich alle Kraft zusammen und eilte 
seinem Hause zu. Mit Unterstützung des Pfarrers Friedreich 
erreichte er es auch, schloss selbst die Tür auf und begab 
sich allein in sein Arbeitszimmer im ersten Stock. Nachdem 
er abgelegt, fiel er in einen Lehnsessel und blieb darin mehrere 
Stunden sprach- und teilnahmslos. Der alsbald gerufene Arzt 
vermochte erst, nachdem die anfänglich verworrenen Ant- 
worten aufgehört, etwas Zusammenhängendes von dem Patien- 
ten herauszubekommen. Seine Diagnose lautete auf Atrophie 
des Gehirns in Folge von Verkalkung der Arterien. 

Am 17. März konnte der behandelnde Arzt Dr. Egger das 
folgende Bulletin ausgeben: Bei Herrn Hofrat Klopp fand sich 
am 14. März abends eine leichte Bewusstseinsstörung mit ver- 
minderter Perception. Anscheinend wurde dies durch Alters- 
veränderungen der Blutgefässe im Gebirn hervorgerufen. Bis 
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heute besserte sich der Zustand soweit, dass kaum irgend 
welche Behinderung oder Störung im Gedankengange wie auch 
in der Sprache zu konstatieren ist. Bei der vorhin erwähnten 
Gefässveränderung des Gehirns ist leider eine Wiederholung 
des Anfalles nicht auszuschliessen. — Es trat in den nächsten 
Wochen allerdings eine Besserung ein, sodass der Patient 
sich wieder seinen Lebensgewohnheiten gemäss verhalten 
konnte, dann jedoch nahm die Gedächtnistrübung und Ver- 
worrenheit so zu, dass die gewohnte geistige Beschäftigung 
vollkommen aufgegeben werden musste. Zu Pfingsten em- 
pfing Onno Klopp noch die Sakramente der Busse und des 
Altares. Dann wurde auch der Körper mehr in Mitleidenschaft 
gezogen, und seit dem Todestage Papst Leos Xin., 20. Juli, 
konnte Klopp das Bett nicht mehr verlassen. Am 1. August 
diagnostizierte Dr. Egger den Eintritt einer Lungenentzündung, 
welche der Patient nicht mehr zu überstehen vermochte. In 
den letzten vier Wochen war das Bewusstsein völlig getrübt. 
In der Morgenfrühe des 9. August 1903 hauchte Onno Klopp 
seine Seele aus. Um sein Sterbebett waren seine Kinder 
Wiard, Agnes und Maria versammelt. Die letzten Tage hatte 
er zumeist mit geschlossenen Augen zugebracht. Einige Mi- 
nuten vor seinem Ende öffnete er die Augen wie verklärt und 
blickte jeden der Umstehenden einzeln forschend an, insbe- 
sondere auch die barmherzige Schwester, welche ihn die 
letzten Tage mit Aufopferung gepflegt hatte. Dann folgten 
die letzten Atemzüge. 

Während seiner Krankheit gab sich für Klopp von allen 
Seiten die grösste Teilnahme kund. Der Herzog von Cumber- 
land liess sich durch Wochen täglich den ärztlichen Befund 
nach Gmunden telegraphieren. Die Erzherzogin Marie Therese 
(Witwe des Erzherzogs Karl Ludwig), der Erzherzog Franz 
Ferdinand und der Erzherzog Otto sandten wiederholt Herren 
aus ihrem Gefolge zur Erkundigung nach dem Befinden des 
Kranken. 

Die Trauernachricht drang weithin. In Deutschland und 
Oesterreich brachte jedes bedeutendere Blatt kürzere oder 
längere Notizen über den Dahingeschiedenen. Es war 
also nicht richtig, was einige Zeitungen in Anlass seines 
Slsten Geburtstages behauptet hatten, er sei ein Vergessener. 
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Die Beantwortungen der Beileidsbezeugongen nahm Wochen 
in Anspruch. 

Am 11. August erfolgte die Beisetzung der sterblichen 
Hülle Onno Klopps auf dem Friedhofe zu Penzing, wo er an 
der Seite seiner Gattin und seiner Kinder Laura und Georg 
bestattet wurde. Die Leiche seiner Tochter Laura hatte er 
(bald nach dem Tode seines Sohnes Georg) in Hannover ex- 
humieren und auf dem Penzinger Friedhofe beisetzen lassen. 
Ein zahlreiches Gefolge begleitete den Leichenzug, der sich 
vom Hause in die Pfarrkirche zu St. Jakob bewegte, wo der 
Leichnam eingesegnet wurde, und von da zur letzten Ruhe- 
stätte. Dort rastet der im Leben Rastlose unter einem Steine 
mit der Aufschrift : Onno Klopp geb. 9. October 1822 gest. 
9. August 1903. 

Der Herr gebe ihm die ewige Ruhe, und das ewige Licht 
leuchte ihm! 



Verzeiehnis der Werke von Onno Klopp. 

(Macht nicht den Anspruch der Vollständigkeit.) 



1848. 

1. Aufruf für die GrOndung einer deutschen Kriegsflotte. Osnabrück, 
Kissling. 

2. Einige Gedanken über das hannoversche Volksschulwesen. Osnabrücker 
Tagebl. 31. März, 1. April und 2. April. 

3. Der bessere Unferrichf. Osnabrücker Tagebl. 12. und 13. April. 

4. Trennung der Volksschule von der Kirche. Osnabrücker Tagebl. 28., 
29., 30. April, 1. Mai. 

5. Einige Worte über die Bemannung der künftigen deutschen Kriegs- 
flotte. Osnabrücker Tagebl. 1. Juni. 

6. lieber die Sammlungen für eine deutsche Kriegsflotte. Osnabrücker 
Tagebl. 15. Juni. 

7. Beleuchtung der Ems in Betreff einer deutschen Kriegs - Harlne. 
Osnabrücker Tagebl. 28. Juni. 

8. Trennung von Schule und Kirche. Osnabrucker Tagebl, i. u. ?. Juli, 
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9. Für alle Lehrer und diejenigen, denen die Bildung des Volkes am 
Herzen liegt. Osnabrücker Tagebl. 11. August. 

10. Der westfälische Friede und die Neuzelt. Ösnabrücker Tagebl. 24. 
Oktober. 

11. lieber eine Natlonalerzlehung. Osnabrücker Tagebl 3. November. 

12. Der Religionsunterricht in öffentlichen Anstalten. Osnabrücker Tagebl. 
17. November. 

13. Die Halorltflt In FrankfurL Osnabrücker Tagebl. 6. Dezember. 

14. Die Reform der Glimnaslen in Betreff des Sprachunterrichtes. Ein 
Entwurf. Leipzig, Reichenbach. 

1849. 

15. Die Grundrechte des deutschen Volkes, mit allgemein fasslichen Er- 
läuterungen nebst der deutschen Reichsverfassung. Osnabrück, 
Rackhorst. 

1850. 

16. Gudrun, der deutschen Jugend erzählt. Leipzig, Weidmann. 

17. Andreas GniphiUS als Dramatiker. 40 S. (Programm des Raths- 
Gymnasiums in Osnabrück). 

18. Einige Gedanken über die In Papenburg zu errichtende Schule. Papen- 
burger Schiffahrts- und Anzeigebl. 21., 24., 28. u. 31. August. 

1851. 

19. Geschichten, charakteristische Züge und Sagen der deutschen Volks- 
stämme aus der Zelt der Völkerwanderung bis zum Vertrage von 
Verdun. Nach den Quellen erzählt. 2 Teile. Leipzig, Weidmann. 

1852. 

20. Leben und Thaten des fldmlrals de Rulfer. Mit de Ruiters Portrait. 
Hannover, Rümpler. 

21. Geschichten und Charakterzüge der deutschen Kaiserzeit von 843 bis 
1125. Nach den Quellen erzählt. Leipzig, Weidmann. 

22. Die Wledertflufer« Haus-Chronik, München. 

23. Aufsätze über^OstfrlesIand. Ostfriesische Zeitung, Emden. 

1853. 

24. Deutsche GeschlChtS - Bibliothek oder Darstellungen aus der Weltge- 
schichte für Leser aller Stände. Unter Mitwirkung verschiedener 
Gelehrter. 1. Band. Hannover, Rümpler. 

1854. 

25. Geschichte OstMesIandS bis 1570. Hannover in Commission bei 
C. Rümpler. 

26. Lage Emdens am Schlüsse des 16. Jahrhunderts. Deutsche Wochen- 
schrift. 6. September. 

27. Deutsche GeschichtS-BibliOthek (wie oben). 2. Band. 

1855. 

28. Deutsche GeschiChts-Bibliothek (wie oben). 3. Band. 
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1856. 

29. Deutsche GeschlchfS-BlbllOthek (wie oben). 4. Band. 

30. Geschichte OsffrieslandS von 1570— 1751 (wie oben). 2. Band. 

1857. 

31. Studien über Katholizismus, Protestantismus und Gewissensfreiheit in 
Deutschland. (Anonym.) Schaffhausen, Hurter. 

1858. 

32. Geschichte OstfrlesIandS unter preussischer Regierung bis zur Abtre- 
tung an Hannover 1744—1815 (wie oben). 3. Band. 

33. Leben und Thaten des fldmirals de Rulter. Mit de Ruiters Portrait. 
2. Aufl. Hannover, Rümpler. 

1859. 

34. Das Herzogthum LQneburg in den Jahren 1626 und 1627. (Aus dem 
Kgl, Archive zu Hannover.) In der Zeitschrift des bist Ver. für 
Niedersachsen. Jahrg. 1858. Hannover, Hahn. 

35. Zur Charakteristik TIIIlIS im 30jährigen Kriege. In Westermanns 111. 
deutschen Monatsheften. 

36. Notice sur les flrchlves d'flurich et d'Emden. Extrait du tome 1. des 
Bulletins de la Commission royale d'histoire. Bruxelles, Hayez. 

37. Wird Deutschland wieder katholisch werden? Von dem Verfasser der 
Studien über Katholizismus, Protestantismus und Gewissensfreiheit. 
(Anonym.) Schaffhausen, Hurter. 127 S. 

1860. 

38. Vlllermont, TIIIlI. Hist.-pol. Bl. Band 45. München. 

39. Das Restitutlons- Edikt im nordwestlichen Deutschland. (Forschungen 
zur deutschen Geschichte. Redaktion: Waitz, Stalin etc. 1. Band.) 
Göttingen, Dieterich. 

40. Der König Friedrich IL von Preussen und die deutsche Kation. Schaff- 
hausen, Hurter. 

41. Geschichte und Beschreibung der Stiftskirche St. HartlnlanI ZU BQcken. 
Mit 2 Holzschnitten. Von Onno Klopp und Hetzen. Schmorl und von 
Seefeld, Hannover. 

42. Hurter, Friedensbestrebungen Kaiser Ferdinand IL Hist.-pol. Blätter. 
Band 46. München. 

43. Auszug aus dem Briefe eines höheren Officlers der dänischen Garnison 
in Wolfenbüttel, 26. September 1626. Zeitschrift des bist. Vereines 
für Niedersachsen. Jahrg. 1859. Hannover, Hahn. 

44. Zwei Actenstücke über die ElnfQhrung der Jesuiten In Stade und Goslar 
im Jahre 1630. Zeitschrift des bist. Vereines für Niedersachsen. 
Jahrg. 1859. Hannover, Hahn. 

45. Magdeburg, TIIlii und Gustav Adolph. (Anonym.) Hist.-pol. Blätter. 
Bd. 46 und 47. 6 Folgen. München. 

1861. 

46. Preussen oder OesterrelCh? Von einem Deutschen. (Anonym.) Cassel, 
Wigand. 30 S. 
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47. Das Verhältnis von telbnlz ZU den kirchlichen Reunlonsversuchen 
in der 2. Hälfte des 17. Jahrhunderts. Vortrag im hist. Verein für 
Niedersachsen. Abdruck aus der Zeitschrift des Vereins. Hannover, 
Jänecke. 

48. Tlllu Im 30 Jähr. Kriege- 2 Bände. Stuttgart, J. G. Cotta. 

49. Dr. Kiopps Reclamallon gegen Professor Havemann in Sachen Tiliy's. 
Hist.-pol. Blätter. Band 48. München. 

50. Klelndeutsche Geschlchtsbaumelsfer. (Anonym.) Hist-pol Blätter. 
Band 48, 49, 50. 9 Folgen. München. 

1862. 

51. Die Hallon und der rechte deutscheKalser. (Anonym.) Freiburg i. B., Herder. 

52. Die gothaische Auffassung der deutschen Geschichte und der ]National- 
Verein. Mit Beziehung auf die Schrift des Herrn Sybel : Die deutsche 
Nation und das Kaiserthum, Hannover, Klindworth. 62 S. 

53. Dieselbe Schrift. Zweiter Abdruck. 64 S. 

54. Offener Brief an den Herrn Professor Häusser in Heidelberg, betr. die 
Ansichten über den König Friedrich H. von Preussen. Hannover, 
Klindworth. 

55. Dieselbe Schrift. Zweiter Abdruck. Mit einem Nachtrage. 

56. Nachtrag zu dem offenen Brief an den Herrn Prof. Häusser in Heidel- 
berg, betr. die Ansichten über den König Friedrich H. von Preussen. 
Hannover, Klindworth. 30 S. 

57. Leibniz Ober den BOlflhrlgen Krieg. Deutsche Vierteljahresschrift. 25. 
Jahrg. Stuttgart, Cotta. 

58. Entgegnung auf die Angriffe in der Zeitung für Norddeutschland Nr. 
4252. Hannover, Zeitung für Norddeutschland Nr. 4254 vom 10. 
Dezember. 

1863. 

59. Briefe über Grossdeutsch und Kleindeutsch. (Anonym.) Hannover, 
Klindworth. 32 S. 

60. Das Preussische Staatsministerium und die Deutsche Reformfrage vom 
Grossdeutschen Vereine in Hannover. (Anonym.) Hannover, Klind- 
worth. 32 S. 

61. Klelndeutsche Geschichtsbaumeister. Freiburg i. B., Herder. (Neudruck 
von Nr. 50.) 

62. Horgenstudlen über die Regierungskunst von dem Könige Friedrich H. 
von Preussen, genannt der Grosse, geschrieben für seinen Neffen. 
Originaltext mit gegenüberstehender üebersetzung. (Anonym.) Frei- 
burg, Herder. 

63. Ein Votum In Sachen der Hatlnßes. (Anonym.) Hist. -pol. Blätter. 
52. Band. München. 

64. Ein Schreiben der ostfriesischen Regierung an den Rath zu Bremen, 
einen Strandungsfall an der Insel Juist betreffend, im Dezember 1694. 
Zeitschrift des historischen Vereines für Niedersachsen, Jahrg. 1862. 
Hannover, Hahn. 

65. Gustav Adolph, König von Schweden, und seine Zeit, von fl. F. GfrOrer, 
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4. Aufl., nach dem Tode des Verfassers durchgesehen und verbessert. 
Stuttgart, Krabbe. 

1864« 

66. Die Politik der königlich hannoverischen Regierung in der deutsch- 
dänischen Frage. (Anonym.) Hannover, Klindworth. 36 S. 

67. Die hannoversche zweite Cammer am 30. April 1864 und das englische 
Blaubuch. (Anonym.) Hannover, Klindworth. 32 S. 

68. Dieselbe Schrift. 2. mehrfach veränderte Auflage. Hannover, Klind- 
worth. 35 S. 

69. Wie man In Deutschland Religionskriege macht. (Anonymt) Hist-pol. 
Blätter. 53. Bd. München. 

70. Wie man in Deutschland Religionskriege macht. Besonderer Abdruck 
aus den Hist.-pol. Blättern. Band 53. (Anonym.) Frankfurt a. M., 
Hamacher. 

71. Woügang Menzels Weltgeschichte. (Anonym.) Hist.-pol. Blätter. 54. Bd. 
München. 

72. Die Werke von Leibniz gemäss seinem handschriftlichen Nachlasse in 
der Königl. Bibliothek zu Hannover. Durch die Munificenz Sr. Maj. 
des Königs von Hannover ermöglichte Ausgabe. 1. Reihe. Historisch- 
politische und staatswissenschaftl. Schriften. 1,-3. Bd. Hannover, 
Klindworth. 

73. Leibniz, der Stifter gelehrter Gesellschaffen. Vortrag bei der 23. Ver- 
sammlung deutscher Philologen und Schulmänner zu Hannover. 
Leipzig, Teubner. 

74. Leibnifll de expeditlone Regiiptlaca Ludovico xiv, Franciae regi 
proponenda scripta omnia quae supersunt, adjecta praefatione histo- 
rico-critica. Hannoverae, Typis Klindworthianis. Cn, 432 S. 

75. Leibnlz' Vorschlag einer franz. Expedition nach RegiiPten. Uebersicht- 
lieh, mit Wiedergabe einiger der hauptsächlichen Schriftstücke in 
deutscher üebersetzung und mit kritischer Berücksichtigung früherer 
Publikationen. Hannover, Klindworth. 

76. Wie man zu Denkmälern kommt. Gustav Adolph in Bremen. (Anonym.) 
Hist.-pol. Blätter. 54. Band. München. 

1865. 

77. Briefe und RctenstOcke zur osffrlesischen Successlon im Jahre 1744. 
Zeitschrift des bist. Vereines für Niedersachsen. Jahrg. 1864. Han- 
nover, Hahn. 

78. H. Koch'S Geschichtswerk über Ferdinand 111. Hist.pol. Bl. 55/56 Bd. 
3 Folgen. München. 

79. Die Werke von Lelbniz etc. l. Reihe. 4. Band. Hannover, Klindworth. 

80. Was ist Verstflndlgung? (Betr. die Eibherzogtümer.) Hannover, 
Nordsee-Ztg., 13. Juli. 

81. Die Zukunft Preussens, I und n, Leipzig, Leipziger Abendpost, 3. und 
4. August. 

1866. 

82. Die Werke von Leibniz etc. l. Reihe. 5. Band. Hannover, Klindworth. 
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SS. Fröd^rtc II, Roi de Prusse, et la nation Allemande, traduit par Em. 
de Borchgrave. Bruxelles, Devaux. 2 vol. 

84. Correspondenz über die Lage der hannoverschen Armee. Wien. Neue 
Freie Presse. Morgenblatt. 28. Juni. 

85. Erklflrung (betr. Sendung Onno Klopps ins bayrische Hauptquartier). 
Aügsburger AUg. Ztg., 13. Juli. 

86. Ein pafrloflsches Worf an meine Landsleute. Von einem Hannoveraner. 
(Anonym.) Wien, Tendier. 22 S. 

87. Hat Friedrich IL den 7 lahrigen Krieg zum Zwecke der Vertheidigung 
oder der Eroberung begonnen? (Anonym.) Hist.-pol. Blätter. Bd. 57. 
München. 

1867. 

88. Studie Ober den Kaiser Karl V. (Anonym.) Hist.-pol. Blätter. Bd. 60. 
5 Folgen. München. 

89. Ist die Luxemburger Angelegenheit eine deutsche Sache? Augsburger 
Postzeitung, 11. April. 

90. Der König Friedrich 11. von Preussen und seine Politik. 2. neugear- 
beitete Auflage. Schaffhausen, Hurter. 

91. Die preussische Politik des Frledericlanismus nach Friedrich ii. Schaff- 
hausen, Hurter. 

1868. 

92. Darlegung des Grundes der Sistierung der Herausgabe der Werke von 
Leibniz. Leipzig, Rossberg. 

93. Expose des motifs qui emp§chent la continuation de l'^dition des 
Oeuvres compl^tes de Leibniz. Paris, Chaix et Co, 

94. LeIbnIz' Plan der Grflndung einer Societät der Wissenschaften in Wien. 
K. k. Hof- und Staatsdruckerei. 99 S. 

95. Rflckbllck auf die preussische Annexion des Königreichs Hannover. 
München, J. G. Weiss. 2 Auflagen. 

96. Die Silberne Hochzelt des KOnIgspaares von Hannover am 18. Februar 

1868. (Anonym.) München, Weiss. 34 S, 

97. GelbwelSSeileder.GesammeltvoneinemHannoveraner.München, Weiss. 

98. Die königliche Familie von Hannover. (Anonym.) Wien, Gemeinde- 
Zeitung. 26. Mai. 

99. Deutsche Briefe aus OesterrelCh I— IV. (Anonym.) Warrens Wochen- 
schrift. Wien, 22. Juni u. ff. 

100. Kann der Prager Friede als die bleibende Grundlage der Zukunft an- 
gesehen werden? (Anonym.) Warrens Wochenschr. Wien, 20. Juli. 

101. Der Berliner Hochverrathsprozess gegen den Grafen Platen-Hallermund. 
(Anonym.) Warrens Wochenschrift. 27. Juli. 

102. Die preussische Hole vom 17. Juni 1866 an Italien. (Anonym.) Warrens 
Wochenschrift. 3. August. 

103. Die preussische Politik gegen Oesterreich. (Anonym.) Warrens 
Wochenschrift. 10. August. 

104. Das Preussische BegehrungsvermOgen. (Anonym.) Warrens Wochen- 
schrift. 17. August. 
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105. Welche Nacht ist der nafOrliche Bundesgenosse der öst.-ung. Monarchie? 
(Anonym.) Warrens Wochenschrift. 24. August. 

106. Die Forderung der Rheingrenze. (Anonym.) Warrens Wochenschrift. 
31. August. 

107. Die preussISChe Sfaafserzlehung. (Anonym.) Warrens Wochenschrift. 
7, September. ' 

108. Die spanische Revolution oder die Frage der Solidarität des Westens 
gegenüber dem Osten. (Anonym.) Warrens Wochenschrift. 25. Oct. 

109. Gelbweisse Ueder. Gesammelt von einem Hannoveraner« 2. Aufl. 
210 S. München, Weiss. 

110. Wer ist der wahre Erbfeind von Deutschland? (Anonym,) München, 
Weiss, 4ß S. 

111. Dasselbe. 2. Auflage. München, Weiss. 47 S. 

112. WhO is the real enemil of Germany? (Anonym.) Uebersetzung des: 
Wer ist der wahre Erbfeind? London, Dulau and Co. 

113. Der Berliner Hochverrathsprozess gegen den kgl. hann. Staats-Minister 
Grafen Adolf von Platen zu Hallermund. (Anonym.) München, 
Weiss. 66 S. 

114. The Prussian State trial for high treason of the Hanoverian minister 
of State Count Adolphus Platen zu Hallermund. With Documents. 
(Anonym.) London, Dulau. Uebersetzung der deutschen Broschüre. 

1869. 

115. Das VerhaitniSS der Confession von Augsburg zu der päpstlichen Er- 
mahnung an alle Protestanten. (Anonym.) Hist.-pol. Blätter. Bd. 63. 
2 Folgen. München. 

116. Die Hannoveraner vor Eisenach am 24. Juni 1866. Offenes Send- 
schreiben als Antwort an den koburgischen Minister Herrn von See- 
bach. Wien, Braumüller. 

117. Das preussische Verfahren in der VermOgenssache des KOnigs von 
Hannover. Mit Aktenstücken. Wien, Braumüller. 

118. Der evangelische Ober-Kirchenrath in Berlin und das Concil. (Anonym.) 
Freiburg i. B,, Herder. 

119. Enilderung auf die Besprechung des Werkes „Das preussische Ver- 
fahren" in der Nordd. Allg. Zeitung. Leipzig, Sächsische Zeitung. 
5. Juni. 

1870. 

120. Die preussische Kaiserkrone mit ihren Farben. (Anonym.) ,,Tages- 
Presse." Wien, 21. Dezember. 

121. Staat und Kirche. Hist.-pol. Blätter. Bd. 65. (Anonym.) 2 Folgen. 
München. 

1872. 

122. Das Kaiserthum. (Anonym.) Hist.-pol. Blätter. Bd. 69. München. 

123. Die Werke von LeibniZ etc. l. Reihe. 6. Band. Hannover, Klindworth. 

124. Die letzten Stuarts. (Anonym.) Hist.-pol. Blätter. Bd. 69. 3 Folgen. 
München. 
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itzun 
Penzing bei Wien, im Mai. 



I 125. AnkündiguDg der Fortsetzung der Herausgabe der Werke von Lelbnlz. 



1878. 

126. Die Werke von Leibniz etc. l. Reihe, 7., 8. und 9. Band. Hannover. 
Klindworth. 

127. Correspondenz von Leibniz mit der Prinzessin Soplile (späteren Kur- 
. fürstin von Braunschweig -Lüneburg) 1680—1714. 3 Bände (zugleich 

Bd. 7, 8, 9 der Leibniz-Ausgabe). Hannover, Klindworth. 

128. Die Werke von Leibniz, herausgegeben von Onno Klopp. 6. Band. 
Hist.-pol. Blätter. 71. Bd. München. (Selbstanzeige.) 

129. Zur Differenz zwischen Papst und Kaiser. (Anonym.) Hist.-pol. Bl. 
72. Bd. München. 

1874. 

130. Bandhauer Zacharlas, die Katastrophe von Magdeburg 1631. Auszug 
aus dessen Tagebuch mit einer kritisch -historischen Uebersicht. 
(II und 78 S. 16^) Freiburg i. B., Herder. 

131. La Cafastrophe de Hagdebourg 1631. Extrait du „Diarium" de Zacha- 
rias Bandhauer, pr^c^d^ d'un aper<^u historique et critique, traduit 
de TAllemand par M. Tabb^ L^on Fauvin. Paris, Palm^. 

132. Die Werke von Leibniz. 7. Band. (Anonym.) Hist.-pol. Blätter. Bd. 73. 
München. (Selbstanzeige.) 

133. Die Werke von Leibniz. 8. Band. (Anonym.) Hist.-pol. Blätter. Bd. 73. 
München. (Selbstanzeige.) 

134. L Franz V. ToumelU und seine Stiftung. Hist.-pol. Blätter. Band 74. 
München. 

135. Die Werke von 2.elbnlz, herausgegeben von Onno Klopp. 9, Band. 
(Anonym.) Hist.-pol. Blätter. Band 74. München. (Selbstanzeige.) 

1875. 

136. Ist der Oranler Wilhelm III. ein Vorkämpfer des Protestantismus? 
(Anonym.) 2 Folgen. Hist.-pol. Blätter. Band 76. München. 

137. Der Fall des Hauses Stuart und die Succession des Hauses Hannover 
in Grossbritannien und Irland im Zusammenhange der europäischen 
Angelegenheiten von 1660—1714. 1. und 2. Band: Die Zeit Carls 11. 
von England von 1675—1685. Wien, Braumüller. 

1876^ 

138. Die 2.elbnlz-Rusgabe (Schluss). Sonntagsblatt der Germania Nr. 17, 
Berlin, 22. Oktober. (Selbstanzeige.) 

139. Der Fall des Hauses Stuart (wie oben). 3. Band: Die Zeit Jacobs U. 
vom Februar 1685 bis zum März 1688. 4. Band: Die Katastrophe 
Jacobs IL, die neue Thronfolge und die grosse Allianz von 1689. 
Wien, Braumüller. 

1877. 

140. Die Frage der Unterrichtsfreiheit In Oesterrelch. (Als Manuskript ge- 
druckt.) Wien» 
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141. Die telbniz - Ausgabe von Onno Klopp. (Anonym.) Hist.-poL Blätter. 
79, Band. 2 Folgen. München. (Selbstanzeige.) 

142. Der Fall des Hauses Stuart (wie oben). 5. Band: Der grosse Krieg von 
1689 an bis zum Aufbruche Wilhelms III. nach Irland, die Kriegs- 
jahre 1690 und 1691. 6. Band: Die Kriegsjahre 1692, 1693 und 1694. 
Wien, Braumüller. 

143. Die Werke von Leibniz etc. l. Reihe, lO. Band: Correspondenz von 
Leibniz mit Sophie Charlotte, späteren Königin von Preussen. Han- 
nover, Klindworth. 

144. Correspondenz aus Gmunden. (Anonym.) Deutsche Volkszeitung. 
Hannover, 27. Juni. 

145. PreussISCher ^^Culturkampf". Das Vaterland. Wien, 23. Oktober. 

1878. 

146. Feldzflge des Prinzen Eugen von Savouen, vom k. k. Kriegsarchiv. 
Hi8t.-pol. Blätter. 81. Bd. München. 

147. Zur Ehrenrettung von LelbnlZ. Sendschreiben an die kgl. Akademie 
der Wissenschaften zu Berlin. Germania, Berlin. 

148. König Georg V. Every inch a king. Hannover, Weichelt. 

1879. 

149. Hat der Papst Innocenz Xll. im Jahre 1700 dem Könige Karl II. von 
Spanien gerathen, durch ein Testament den Herzog von Anjou zum 
Erben der spanischen Monarchie zu ernennen? Hist.-pol. Blätter. 
Band 83. München. 

150. FeldzOge des Prinzen Eugen von Savouen (wie oben). I. Serie. 
Band 4 und 5. Hist.-pol. Blätter. Band 84. München. (Kritik.) 

161. Gedanken Ober Huslk und Gesang (König Georgs V. von Hannover). 
Als Manuskript gedruckt. Wien. 

152. Der Fall des Hauses Stuart (wie oben). 7. Band: Die Kriegsjahre 1696, 
1696, 1697 und der Friede von Ryswyck. 8. Band: Die Zeit der beiden 
Theilungsverträge über die spanische Monarchie bis zum Tode 
Carls, n. November 1700. Wien, Braumüller. 

1880. 

153. Fürst Hettemich. Hist.-pol. Blätter. Band 85. München. 

1881^ 

154. Onno Klopps Geschichte Westeuropas von 1660 bis 1714. 9. und lo. Bd. 
(Anonym.) Hist.-pol. Blätter. 88. Band. 2 Folgen. München. (Selbst- 
anzeige.) 

155. Ueber Papst Clemens XL Beilage der Augsb. Allgem. Ztg. Nr. 351. 
Augsburg, 17. Dezember. 

156. Der Fall des Hauses Stuart (wie oben). 9. Band: Die Zeit der Vorbe- 
reitung der grossen Allianz vom 7. September 1701 bis zum Tode 
Wilhelms HI. 1702. 10. Band: Die Kriegsjahre 1702 und 1703, Wien, 
Braumüller. 
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188». 

157. (Prospekt zum Werke): Das Jahr 1683 und der folgende grosse Tür- 
kenkrieg bis zum Frieden von Carlowitz 1699. Graz, Styria. 

158. Das Jahr 1683 und der folgende grosse Türkenkrieg bis zum Frieden 
von Carlowitz 1699. XIV. und 580 S. 4^ Graz, Styria. 

159. Offenes Sendschreiben an Herrn Bürgermeister UhL Wien, Vaterland, 
26. October. 

160. Abermaliges oftenes Sendschreiben an den Herrn BOrgermelster UhL 
Wien, Vaterland, 7. November. 

161. Zur zweiten sacular-Feler des 12. September 1683. Graz, Styria. 19 S. 

1883. 

162. Rom und Wien im Jahre 1683. Hist.-pol. Blätter. Bd. 92. München. 

1884. 

163. War Wilhelm 111. YOn England ein Katholiken- Verfolger? Hist.-pol.Bl. 
94. Band. München. 

164. Die Werke von Leibniz etc. l. Reihe, ll. Band: Correspondenz von 
Leibniz mit Caroline Prinzessin von Anspach, späteren Prinzessin 
von Wales. Hannover, Klindworth. 

1885* 

165. Der Fall des Hauses Stuart (wie oben), ll. Band: Die Kriegsjahre 
1704 und 1705. Wien, Braumüller. 

166. Kaiser Josef L und die Katholiken -Verfolgung in Irland von 1709. 
Hist.-pol. Blätter. Band 96. München. 

1886. 

167. Der Fall des Hauses Stuart (wie oben). IZ. Band: Die Kriegsjahre 
1706 und 1707. Wien, Braumüller. 

1887* 

168. Der Fall des Hauses Stuart (wie oben). 13. Band: Die Kriegsjahre 
1708, 1709 und 1710. Wien, Braumüller. 

169. Der Fall des Hauses Stuart etc. (Anonym.) Wiener Vaterland. 12. 
und 14. Jänner. (Selbstanzeige bis incl. 13. Band.) 

170. Der Fall des Hauses Stuart etc. (Anonym.) Wiener Vaterland. Anfang 
December, in 4 Abt. (Selbstanzeige über das ganze Werk.) 

1888. 

171. Der Fall des Hauses Stuart (wie oben). R (Schluss-)Band: Die Jahre 
1711 bis 1714. Wien, Braumüller. 

172. Corrlspondenza eplstolare tra Leopoldo L Imperatore ed 11 P. Harco 
d'flvlano Gapuccino. Dai Manoscritti originali tratta e pubblicata. 
Graz, Styria. 1 Band. 4*'. 

173. Der römische Kaiser Leopold und der Kapuziner P. Marco d*Aviano. 
(Anonym.) Hist.-pol. Blätter. Band 102. München. 



— 177 — 

1889. 

174. Der 11. Juni 1619, ein Gedenktag der Monarchie. Wiener Vaterland 
Nr. 157 und 158, 9. und 10. Juni. 

175. Die BOciaUpolitischen Ursachen der Reformation. (Anonym.) Separat- 
abdruck aus dem Vaterland. Wien. 



176. 



177. 



178. 
179. 



1890. 

Die zwei weltgeschichtlichen Oranler. Hist-pol. Blätter. Band 105. 

München. 

Geschichtliche Uebersicht zu den zehn Wandbildern in der grossen 

Halle des Schlosses Sr. K. H. des Herzogs von Cumberland etc. im 

Werke: Schloss Sr. K. H. des Herzogs von Cumberland etc. bei 

Gmunden am Traunsee. Wien, Fahmbauer. 

Ein falscher Jesuitenbrief. Vaterland. Wien, 4. Februar. 

Hedings Hemolren zur Zeitgeschichte. (Anonym.) Hessische Blätter, 

Melsungen, 15. März. 



1891. 

180. Der SOiahrlge Krieg bis zum Tode Gustav Hdolfs 1632. 2. Ausgabe 
des Werkes: Tilly im 30jährigen Kriege. Band 1. Paderborn, 
Schöningh. 

181. Die Entstehung des HelfenfondS. (Anonym.) Germania Nr. 162 II und 
163 n, 21« und 22. Juli. Berlin. 

182. Die Frage des Vorrangs zwischen Tllll| und Wallenstein. Hist.-pol. 
Blätter Band 107. München. 

183. Zum 25. Jun1 1866. Separat-Abdruck aus der Deutschen Volkszeitung. 
Hannover. 

184. Ostfrlesland. (Anonym.) Deutsche Volkszeitung Nr. 5413. Hannover. 

185. Noch einmal die politische Treue der Ostfrlesen. (Anonym.) Deutsche 
Volkszeitung in Hannover. 1. April. 

^86. Zum Fortbestehen des Weifenfonds. (Anonym.) Germania, 2. Sep- 
tember. Berlin. 

1892. 

187. Fürst BIsmarck und die Herren Heding und von HoIIe. Germania 
137 ni, 19. Juni. Berlin. 

188. Harco d'HvIano (mit Ode auf P. Marco von P. Kilian Jäger in Krems- 
münster). Wien. Vaterland, 24. Juni. 

189. Breull» le Comte Jean du Hamel de, Le testament pol. de Charles V 
de 2.orralne. Oesterr. Literaturbl. L Jhrg. Nr. 7. 

190. Thoemes, Nie, Der Antheil der Jesuiten anderpreuss. Königskrone, und 
Feil, Carl, Der Antheil der Jesuiten an der preuss. Königskrone. Oesterr. 
Literaturbl. I. Jhrg. Nr. 13. 

191. Duhr, Bernhard S. J., Pombal. Oesterr. Literaturbl. L Jhrg. Nr. 15. 

192. Geschichte Wallenstelns nach Leop. v. Ranke. Hist. • pol. Blätter 
Bd. 109*. München. 

12 
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1893. 

193. RIchfer, W., Geschichte der Paderborner Jesuiten. Oesterr. Literaturbl. 
IL Jhrg. Nr. 5. 

194. Volkholz, R., Die ZerstOrung Magdeburgs. Oesterr. Literaturbl. IT. Jhrg. 
Nr. 11. 

195. Thoemes, Nie. Dr., Hus den Jesuitenbriefen der preuss. Krönungsacten. 
Oesterr. Literaturbl IL Jhrg, Nr. 21. 

196. Ostfriesische Volks- und Rittertrachten um 1500. Oesterr. Literaturbl. 
n. Jhrg. Nr. 24. 

197. Der drelSSigiahrige Krieg (wie oben). Band 2. Paderborn, Schöningh. 

1894. 

198. Opitz, Walter Dr., Die Schlacht bei Breitenfeld. Oesterr. Literaturbl. 
Jhrg. in, Nr. 1. 

199. Inner, G. Dr., Hans Georg v. Arnim. Oesterr. Literaturbl. IIL Jhrg. Nr. 19. 

200. Der KurfOrst Friedrich Wilhelm an die Deutschen über Gustav Adolf 
und Schweden (1668). (Anonym.) Germania Nr. 217, lll. Bl., 21. Sept. 

201. Stimme eines belgischen Katholiken über die Erinnerung an P. Marco 
d'Aviano in Wien. Vaterland, 27. October. 

202. Wflnsche fOr die Stadt Leer von einem Unbetheiligten. (Anonym.) : Ems- 
und Leda-Zeitung Nr. 140, 25. November. 

203. Das baiierische protestantische Oberconsistorlum und seine Gustav 
Adolf-Feier. (Anonym.) Germania Nr. 274, IL ßl., 29. November. 

1895. 

204. Zum Bismarck-Cultus in Deutschland. Wien. Vaterland, 23. Jänner. 

205. Tschirch, Otto, Tägliche Aufzeichnungen des Pfarrherm Garcaeus in 
Sorau 1617—1632. Oesterr. Literaturbl. IV. Jhrg. Nr. 8. 

206. Lehmann, Max, Friedrich der Grosse und der Ursprung des 7jährigen 
Krieges. Oesterr. Literaturbl. TV. Jhrg. Nr. 12. 

207. Hassen, W. v.. Das Kurfflrstenthum Hannover. Oesterr. Literaturblatt 

IV, Jhrg. Nr. 21. 

206. Zur Encvcllca des hl. Vaters über das Rosenkranzgebet. (Anonym.) 
Germania, 17. Februar, III. Blatt. 

209. Der Ursprung der Tlllll-Sage von Magdeburg. Hist.-pol. Bl. Bd. 115. 
München. 

210. Tilllf, Gustav Adolf und die Zerstörung von Magdeburg. Kath, Flug- 
schriften zur Wehr und Lehr. VI. Jhrg. Nr. 94. Berlin, Germania. 

211. Zum Capitel der Grossmuth des Fürsten Bismarck für die Henren 
Nedlng und v. Holle. Germania 188 IL Berlin, 16. August. 

212. Der dreiSSigiahrige Krieg (wie oben). Band 3, 1. Paderborn, Schöningh. 

213. Nochmals Hedlng-Blsmarck. Germania 297 n. Berlin, 24. December. 

1896. 

214. Jaekel, Hugo, Die Grafen von. Hittelfriesland. Oesterr. Literaturblatt 

V. Jhrg. Nr. 1. 

215. Opel, Julius Otto, Der niedersachsisch - danische Krieg etc. Oesterr. 
Literaturbl. V. Jhrg. Nr. 5. 
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216. Pastor, 6e$Ch!chte der PSpsfe. 3. Bd. Oesterr. Literaturbl. V. Jhrg. 
Nr. 10. 

217. Onno Klopps Geschichte des BOiahrlgen Krieges. (Anonym.) Blätter 
für Literatur, Beilage zur Germania, 4 Theile. Nr. 14, 15, 16, 17. 
Berlin. (Selbstanzeige.) 

218. WIttICh, Karl, Pappenhelm und Falkenberg. Oesterr. Literaturblatt 
V. Jhrg. Nr. 11. 

219. Naud6, Albert, Beiträge zur Entstehungsgeschichte des 7iahrtgen Krieges. 
I, Theil. Oesterr. Literaturbl. V. Jhrg. Nr. 16, 15. August. 

220. Saget, P. und Rein, A. E., Gustav Hdolf. Oesterr. Literaturbl. Jhrg. V. 
Nr. 18. 

221. Die Rolle der Baijem vor der Katastrophe von Langensalza. Hessische 
Blätter, Melsungen, 19. September. 

222. Der drefssigiahrlge Krieg (wie oben). Band 3, IL Paderborn, Schöningh. 

223. Die Fehler der Hannoveraner vor Langensalza. (Anonym ) Hessische 
Blätter, 19. September. 

224. Was helsst und was Ist Reformation? Wissensohaftl. Beil. zur Germania, 
Jhrg. 1896, Nr. 2* Berlin, 8. October. 

1897. 

225. Philipp Helanchthon 1497—1560. Wissenschaftliche Beilage zur Ger- 
mania Nr. 19, 20, 21, 22. Berlin, 11., 18., 25. Februar, 4. März. 

226. Naud^, Albert, Beiträge zur Entstehungsgeschichte des Tlflhrlgen Krieges. 
H. Theil. Oesterr. Literaturbl. VI. Jhrg. Nr. 3, 1. Februar. 

227. Hirn, Prof. Dr. Jos., Archivalische Beiträge zu Wallensteln. Oesterr. 
Literaturbl. VL Jhrg. Nr. 4, 15. Februar. 

228. Struck, Dr. Walter, Das BOndnIss Wilhelms von Weimar mit Gustav 
Adolf. Oesterr. Literaturbl. VL Jhrg. Nr. 7, 1. April. 

229. Volkholz, R., JOrgen Ackermann, Capitän beim Regimente Alt-Pappen- 
heim 1631. Oesterr. Literaturbl. VI. Jhrg. Nr. 7. 1. April. 

230. Bar, W., Die Politik Pommerns während des SOjähr, Krieges. Oesterr. 
Literaturbl. Jhrg. VL Nr. 12, 15. Juni. 

231. Heinrich, A., Wallensteln als Herzog von Sagan. Oesterr. Literatur- 
blatt. Jhrg. VI. Nr. 12, 15. Juni. 

232. flhIefeldt'S, Geheimrath Detlef, Hemolren aus den Jahren 1617 bis 1659. 
Oesterr. Literaturbl. VI. Jhrg. Nr. 19, 1. October. 

233. Philipp Helanchthon 1497 bis 1560. Erweiterter Abdruck des gleich- 
namigen Aufsatzes in der wissensohaftl. Beilage der Germania. 53 S. 
Berlin, Germania. 

234. Die Freiheit des Gewissens Im Cultus. (Anonym.) Germania Nr. 163 IL 
Berlin, 2L Juli. 

1898. 

235. Kolberg, Dr. Jos., Die Einführung der Reformation Im Ordenslande 
Preussen. Oesterr. Literaturbl. VII. Jhrg. Nr. 1, 1. Jänner. 

236. Nochmals das Hustria Est Imperii cOr et clypells des römischen 
Kaisers Friedrich III. Wien. Vaterland, 27. Februar. 

237. Heinrichs, R., Die Aufhebung des Magdeburger Domschatzes durch den 

12« 
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Administrator Christian Wilhelm von Brandenburg im Jahre 1630. 
Oesterr. Literaturbl. VII, Jhrg. Nr. 11, 1. Juni. 

238. BruckmOIIer, Die Folgen der Reformation. Oesterr. Literaturbl. vii. 
Jhrg. Nr. 13, 1. Juli. 

239. Fischer, 0., Hlldeshelm während des 30jährigen Krieges. Oesterr. 
Literaturbl. VII. Jhrg. Nr. 13, 1. Juli. 

240. ZIerllnus, Greg., Gedenkpredigf für die Erhaltung der Stadt Rotenburg. 
Oesterr. Literaturbl. VIL Jhrg. Nr. 13, 1. Juli. 

241. Das Verhalten der KurfOrstln Sophie zu der Aussicht auf die Thronfolge 
in England 1688—1714. Deutsche Volkszeitung. Hannover, Juli. (Meh- 
rere Folgen.) 

242. Anrufen und Anbeten. (Anonym.) Germania Nr. 270 m. 25. Nov. 

243. Die EInfOhrung der Reformation Im Ordenslande Preussen. Bist. pol. 
Blätter Bd. 121. München. 

1899. 

244. Knopp, J., Ludwig WIndthorst. Allgem. Literaturbl. VUI. Jhrg. Nr. 2, 
15. Januar. 

245. Zur Frage des staatlichen Gebotes einer Charfreltagsfeler. (Von einem 
Historiker.) Germania Nr. 39. L Bl., 17. Februar. 

246. Ein Pensionär des Berliner Auswärtigen Hmtes. (Anonym.) Vaterland 
Nr. 134, Morgenblatt, 17. Mai. 

247. Zum Untergange des grossen Seeplanes von 1628. (Germania, Juni 1899, 
abgedruckt im Wiener Vaterland, 27. Juni. 

248. flbeken, Heinr., Ein schlichtes 2.eben in bewegter Zeit. Allg. Literatur- 
blatt. Vm. Jhrg. Nr. 12, 15. Juni. 

249. Langwerth v. SImmem, Heinr. Freih., Hus meinem 2.eben. Aiig. Litera- 
turbl. vm. Jhrg. Nr. 23, 1. Dezember. 

1900. 

250. Pfaff, Die Reichsstadt Esslingen. Allg. Literaturbl. IX. Jhrg. Nr. 2, 
15. Januar. 

251. Schom, K., Lebenserinnerungen. Allg. Literaturbl. IX. Jhrg. Nr. ll, l. Juni. 

252. Der RItar Im lutherischen Landeskirchenthume. Hist.-pol. Blätter Bd. 
126. München. 

1901. 

253. Welche Bewandfniss hat es mit der preusslschen KOnIgskrone? 
(Anonym.) Wien, Vaterland Nr. 13, Morgenblatt, 13. Jänner. 

254. Schulz, Wallensteln. Allg. Literaturbl. X. Jhrg. Nr. 7, 1. April. 

255. Schweizer, Wallensteinfrage. Allg. Literaturbl. X. Jhrg. Nr. 7, i. April. 

256. GIndelii, Beiträge zur Geschichte des SOlShr. Krieges. Allg. Literatur- 
blatt. X. Jhrg. Nr. 7, 1. April. 

1902. 

257. Was Ist Reformation? Hist-pol. Blätter, Bd. 129. München. 

258. Hendk, F., Ein Beitrag zur Geschichte der Verhandlungen über die 
Erthellung des preusslschen KSntgstltels. Aiig. Literaturbl. Jhrg. xi, 
Nr. 6, 15. März. 
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269. Zur Geschichte des Deutsch - Ordens. (Anonym.) Wien. Vaterland 
Nr. 153, 5. Juni. 

260. Erklärung betr. die Urthelle Ober den KOnIg Friedrich IL von Preuasen. 
Ems- und Leda-Zeitung, Leer, 22. October, auch Deutsche Volksztg., 
Hannover, 4. November. 

Einige Worte zur englischen Revolution von 1688. Wien. Vaterland, 
Nr. 296, 26. October. 

1904. 

Die Bedeutung des rSmISChen Kalserthums für den Gemeingeist der 
Christenheit. (Opus posthumum.) Hist-pol. BL Bd. 134. München. 

1906. 

263. Geschichten, charakteristische Züge und Sagen der deutschen Volks- 
SfSmme. Nach den Quellen erzählt. Nach dem Tode des Verfassers 
durchgesehene zweite Auflage. 3 Bde. Osnabrück, Wehberg. (Vgl. Nr. 19 
und 21.) 



261. 



262. 



Der 2.lchtdruck, welcher der vorstehenden Lebensbeschreibung beige- 
geben ist, wurde nach einer Photographie von Onno Klopp aus dem Jahre 
1868 in Hietzing hergestellt. Das Autograph, nach welchem das Faksimile 
genommen ist, stammt aus derselben Zeit. Von den verschiedenen 
Bildern, welche vorlagen, schien es angebracht, dasjenige auszuwählen, 
welches Klopp in einer Periode angeregtester Schaffenskraft darstellt. 

Für die Leser des Jahrbuches wird es von Interesse sein, zu er- 
fahren, dass Ende der achtziger Jahre der Maler Heinrich Vosberg, 1833 
zu Leer geboren, im Auftrage des Herzogs von Cumberland den Historiker 
portraitierte. Das Oelbild befindet sich im Schlosse des Herzogs in 
Gmunden. Heinrich Vosberg wurde in seinen Studien bereits von König 
Georg V* gefördert. Als Schüler von W. Schirmer, besuchte er die 
Düsseldorfer Akademie und liess sich später in München nieder; er 
vollführte eine Reihe von Aufträgen des Herzogs von Cumberland und 
starb 1891 in dessen Gmundener Schlosse. 
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by retaizüng it beyond the speoified 
time. 

Flease retum promptly. 
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